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Das Autokino. 


Bumoreste von Rudolf Bartzſch. 

Mit Bildern von 71 
Max vogel. (Nadhörud verboten.) 
Der vielbeſchäftigte Patentanwalt Karer war in 

ſeinem Bureau mit Sichtung der Tageseingänge 
beſchäftigt, als ihm der Kommerzienrat Mathieſen ge- 
meldet wurde. Karer ſprang auf und ging dem An- 
gemeldeten entgegen, ein Zeichen, wie ſehr er ihn 
ſchätzte. | | 

„Guten Morgen, Herr Kommerzienrat — hatte 
recht lange nicht die Ehre!“ 

„Ja, mein lieber Herr Karer, ich habe ſchließlich 
auch noch andere Arbeit, kann mich nicht ausſchließ- 
lich für Erfindungen erwärmen. Das iſt gewiſſermaßen 
nur mein Steckenpferd in Sauergurkenzeiten. Und 
da jetzt wieder einmal flaue Zeiten ſind, ſehen Sie 


mich hier. Haben Sie was Geſcheites auf Lager?“ 


„Ach, Herr Kommerzienrat, die Erfinder leben jetzt 
auch in Sauergurkenzeiten. Eingänge maſſenhaft, 
und jeder Erfinder hält natürlich ſeine Erfindung für 
weltumwälzend, aber leider halten die Sachen näherer 
Prüfung meiſt nicht ſtand. Oder hätten Sie Luſt, 
ſich für die aufſchraubbaren Stiefelſohlen ins Zeug zu 
legen, eine Erfindung, die, wie der beſcheidene Er- 
finder behauptet, die einzige erwähnenswerte Er- 
findung ſeit der Erfindung der Dampfmaſchine dar- 
ſtellt?“ 


\ 
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„Nein, ich danke. Meinen Schuſter will ich nicht 
brotlos machen. Sind Ihre Anerbietungen alle von 
demſelben Kaliber?“ 

„Leider, leider,“ ſeufzte der Patentanwalt. „Wenn 
nicht bald der von fo vielen Einſendern mit dem be- 
wußten Bruſtton erwähnte große Schlager wirklich 
eintritt, mache ich das Kontor zu und gehe hier mit 
dieſer ‚neueſten Strickmaſchine für den Hausbedarf, 
der effektvollſten Erfindung zweier Jahrhunderte“, hau- 
ſieren. Da bin ich wenigſtens ſicher, daß ich von irgend 
einer empörten Hausfrau ſchnell und hoffentlich ſchmerz⸗ 
los aus dieſem irdiſchen Jammertale erlöſt werde.“ 

Der Kommerzienrat lachte herzlich. „Na, mein 
Lieber, ich hoffe, daß Sie das nicht nötig haben werden; 
die Herren Erfinder ſorgen ſchon dafür, Ihnen eine 
hübſche Leibrente zu verſchaffen. Aber ernſthaft: das 
Geld ſoll noch immer auf der Straße liegen, und ein 
Erfinder iſt doch eigentlich der nächſte dazu, es aufzu- 
heben. Aber ſie gucken zuviel in die Wolken, ſehen dort 
ihr liebgewonnenes Phantaſiebild und ſtolpern dabei 
über den ſoliden Groſchen.“ 

„Ja, Phantaſie wird genug auf den Markt gewor- 
fen,“ beſtätigte der Patentanwalt. „Da habe ich heute 
wieder eine Ankündigung erhalten, die, nach dem Schrei— 
ben zu urteilen, die kühnſte Idee ſein muß, die ſeit 
langer Zeit jemand gehabt haben kann. Aber der Er- 
finder tut ſehr geheimnisvoll, perſönlich will er ſeine 
Erfindung vorführen, und wenn Sie noch ein Weilchen 
Zeit haben, Herr Kommerzienrat, können Sie ſelbſt 
noch das Wunder aller Zeiten gebührend bewundern.“ 

In dieſem Augenblick trat ein Schreiber ein und 
gab eine Viſitenkarte ab. 

„Ah, da iſt er ſchon! Alfred Müller heißt der be— 
rühmte Mann. — Laſſen Sie ihn eintreten.“ 
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Ein Mann in mittleren Jahren betrat das Zimmer 
mit zwei Kaſten unterm Arm. „Alfred Müller“ ſtellte 
er ſich vor. | 

„Bitte, nehmen Sie Platz,“ ſagte der Patentanwalt, 


„und lüften Sie den Schleier von Ihrem Geheimnis. 
Der Herr hier iſt der Kommerzienrat Mathieſen, der 
eine bedeutende Erfindung zur geſchäftlichen Ver- 
wertung ſucht. Vielleicht führt Sie beide ein glücklicher 
Zufall hier zuſammen.“ 

Alfred Müller ſtellte ſeine Kaſten vorſichtig nieder. 
„Meine Erfindung iſt, wie ich wohl ohne Übertreibung 
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jagen darf, äußerſt wichtig, aufſehenerregend und ge- 
währt Ausblick auf ungeahnte Möglichkeiten. Dabei 
iſt der Gedanke an ſich ſehr einfach, ſozuſagen das 
Ei des Kolumbus, und das einzig Wunderbare daran 
iſt eigentlich, daß noch niemand früher den Gedanken 
aufgegriffen und in die Tat umgeſetzt hat. Freilich 
iſt mir das Werk auch erſt nach äußerſt verwickelten 
und langwierigen Verſuchen geglückt.“ 

„Sehr intereſſant!“ unterbrach ihn etwas unge- 
duldig der Kommerzienrat. „Aber was haben Sie 
denn eigentlich erfunden?“ 

„Das Autokino,“ ſagte ſtolz Alfred Müller, wobei 
er feine Zuhörer erwartungsvoll anſah. 

Das erwartete Erſtaunen trat jedoch bei keinem 
ein. Rein geſchäftsmäßig ſagte der Patentanwalt: 
„Ein guter Name. Man kann ſich viel oder nichts 
dabei denken. Ein vorzügliches Reklamewort! Aber 
was beſagt das Wort?“ 

Etwas gekränkt erklärte Alfred Müller: „Das Auto- 
kino, wie ſein Name doch wohl klar ausdrückt, iſt ein 
Kinematograph, der ſich ſelbſt betätigt, und zwar gleich- 
zeitig als Phoͤnograph. Der Apparat iſt jo beſchaffen, 
daß er unauffällig überall hingeſchafft und mitgenom- 
men werden kann. Durch eine einfache Schalt- 
bewegung in Gang geſetzt, fixiert er alle Gegenſtände 
und alle Laute ſeiner Umgebung, die dann jederzeit 
ſpäter wieder hör- und ſichtbar gemacht werden können.“ 

„Om, eine hübſche Erfindung,“ bemerkte der Kom- 
merzienrat, „aber doch wohl nur ſehr beſchränkt ver- 
wendbar.“ 

„Aber erlauben Sie, mein Herr,“ ereiferte ſich der 
Erfinder, „im Gegenteil von geradezu unbeſchränkter 
Verwendbarkeit. Mein Apparat macht den Photo- 
graphen und den Phonographen überflüſſig. Denken 
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Sie ſich auf der Reiſe. Man hängt meinen Apparat 
einfach um. An einer hübſchen Gegend drückt man 
auf einen Knopf, und nun hält der Apparat alle Licht- 
ſtrahlen feſt, die ſein ſcharfes Objektiv trifft. Der Film 
läuft, wenn man ihn nicht aufhält, ſechs Stunden lang 
weiter, und auf ſeinem Streifen iſt ſchlechterdings alles 
aufgezeichnet, was überhaupt zu ſehen war. Und nicht 
nur das. Das eingebaute feine Ohr hört gleichzeitig 
alles, und da beide Teile ſynchroniſtiſch arbeiten, ſind 
die Geſchehniſſe ſpäter naturgetreu wiederzugeben. 
Und denken Sie an die Oper: mit meinem Apparat 
verſehen, können Sie ſich ungezählte Genüſſe verſchaffen. 
Geradezu unentbehrlich aber wird der Apparat in 
Kriminalfällen werden. Untrüglich und untäuſchbar 
werden die tatſächlichen Vorfälle jederzeit dargeſtellt 
werden können, jede Sinnestäuſchung der Zeugen läßt 
ſich feſtſtellen und berichtigen. Und ſo gibt es noch 
viele Möglichkeiten, in denen mein Apparat e 
bare Dienſte leiſten wird.“ 

Der Erfinder hatte warm und Ger engend ge- 
ſprochen. 

„Das wäre allerdings eine große Sache,“ meinte 
nachdenklich der Patentanwalt. „Können Sie uns den 
Apparat vorführen?“ 

Alfred Müller entnahm dem Kaften ein Etui, das 
nicht viel größer als eine elektriſche Taſchenlampe war. 
Zärtlich ſtrich er über den Lederbezug. „Das hier 
iſt der eigentliche Apparat. Sie ſehen hier zwei kleine 
unauffällige Öffnungen. Hinter der einen ift der 
Licht-, hinter der anderen der Lautempfänger eingebaut. 
In der Mitte iſt eine größere Offnung mit hinterge— 
lagerter Glühbirne, deren Wirkung der der gewöhnlichen 
elektriſchen Taſchenlaternen entſpricht, um dem Licht- 
empfänger auch in der Dunkelheit ein Arbeitsfeld zu 


\ 


10 Das Autokino. 2 


geben. Die Filmſtreifen, die weſentlich von den jetzt 
gebräuchlichen abweichen, ſind im Apparat ſelbſt doppelt 
vorhanden, nacheinonder einſchaltbar und jederzeit 
auswechſelbar. Sie ſind trotz ihrer großen Länge 
ſo winzig im Umfang, daß man bequem ein Dutzend 
in der Weſtentaſche unterbringen kann. Zetzt drücke 
ich hier an den Knopf, der durch den kleinen Schieber 
hier feſtgelegt werden kann. Der kleine Schalter hier 
betätigt die Lampe — und ſofort tritt Auge und Ohr 
des Apparats in Wirkſamkeit. Während das Trieb- 
werk läuft, laſſen Sie mich den Inhalt des zweiten, 
größeren Kaſtens erklären. Er enthält die Apparate 
zur Wiedergabe der Bilder und Laute. Da haben 
wir zunächſt einen Lautverſtärker und hier den Ver- 
größerungsapparat für die Bilder. Durch dieſe Drähte 
hier werden beide Kaſten miteinander verbunden, und 
nun arbeiten die Apparate durch eingebaute Selen- 
zellen und Ähnliches ungefähr wie Fernphotographie 
und lautſprechende Telephone, nur daß durch eine ganz 
beſondere Erfindung, die ich zunächſt noch geheimhalten 
möchte, Bild und Ton zunächſt aufgeſpeichert werden 
und nach Bedarf jederzeit ſpäter hervorzubringen ſind. 

Die Bildchen auf dem Film zeigen die Gegenſtände 
fünfhundertfach verkleinert, ſie laſſen ſich aber ſo weit 
vergrößern, daß durchaus ſcharfe und gut erkennbare 
Bilder auf der Leinwand erſcheinen. Die Laut- und 
Lichtverſtärker mit den Nebenapparaten ſind natürlich 
ſehr feinfühlige Apparate, die ſorgfältig behandelt 
werden wollen, doch arbeiten ſie bei nur einigermaßen 
aufmerkſamer Bedienung durchaus ſicher; ſie können 
durch elektriſchen Starkſtrom betätigt werden, doch ge- 
nügt auch Batterieſtrom, wie ich ihn hier verwende.“ 

Der Patentanwalt und der Kommerzienrat be— 
trachteten aufmerkſam und mit Fachkenntnis die Zu- 
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behörteile des Autokinos und ließen ſich über dies 
und jenes aufklären. 

Mehr als eine halbe Stunde mochte dabei ver— 
gangen ſein. 

„Nun möchten wir aber auch die Arbeit Ihres 
Apparates wirklich ſehen und hören,“ meinte ſchließlich 
der Patentanwalt. 

„Sehr gern, nur habe ich keine Projektionsleinwand 
bei mir, auch ſtört das Tageslicht.“ 

„Machen wir alles,“ erklärte der Patentanwalt, 
ließ das Tageslicht durch ſchwere dunkle Stoffe ab- 
dämpfen und verwies den Erfinder auf eine weiße 
Wandfläche als Projektionsfläche. 

Als alles bereit war, ſtellte der Erfinder zunächſt 
bei Gaslicht unter geſpannter Aufmerkſamkeit des 
Kommerzienrats ſeine Apparate ein. Als dann das 
Zimmer verfinſtert wurde, erſchien an der Wandfläche 
in anderthalb Quadratmetergröße das Bild des Zim- 
mers, man ſah die Hantierungen der drei Perſonen 
darin, dazu hörte man deutlich ihre Geſpräche mit 
genauer Wiedergabe der einzelnen Stimmfärbung. 

Nach einer Viertelſtunde ſprang der Kommerzienrat 
auf. „Das iſt ja großartig, außerordentlich!“ rief er 
begeiſtert. „Herr Müller, ich gratuliere! Endlich mal 
eine große Sache!“ 

„Ja,“ warf der Patentanwalt ein, „nicht übel. 
Daraus läßt ſich ſchon etwas machen.“ 

Als der Apparat ſein Wiſſen ausgegeben hatte und 
das Tageslicht wiederhergeſtellt war, beſprach der 
Patentanwalt mit dem Erfinder die zur Patent- 
anmeldung erforderlichen Schritte. Der dabei zur 
Erörterung kommende Koſtenpunkt brachte den Er- 
finder ſichtlich in Verlegenheit. 

Aber der Kommerzienrat ſprang taktvoll ein und 
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übernahm die Tragung der im voraus entſtehenden 
Koſten. „Ich intereſſiere mich ſehr für Ihre Erfindung, 
Herr Müller,“ wehrte er deſſen Dank ab, „und würde 
mich freuen, wenn Sie mir Ihren Apparat zu weiteren 
Verſuchen einige Zeit überließen. Natürlich ver- 
bürge ich mich ſowohl für die unverſehrte Rückgabe als 
auch dafür, daß kein Unbefugter Kenntnis von der 
Erfindung erhält.“ 

Müller zögerte mit der Antwort. 

„Herr Müller,“ redete der Patentanwalt zu, „Sie 
können dem Herrn Kommerzienrat den Wunſch ruhig 
erfüllen, Ihr Schaden wird es nicht ſein, denn der Herr 
Kommerzienrat hat ſchon manche Erfindung ausge- 
probt und manchem Erfinder die nötige finanzielle 
Anterſtützung gewährt.“ ö 

Endlich ſagte Müller, wenn auch immer noch zau- 
dernd, zu. Der Kommerzienrat ließ ſich nochmals ein- 
gehend den Gebrauch der einzelnen Apparatteile er- 
klären, dann endete die Zuſammenkunft. 


* * 
* 


Tagüber hatte ſich der Kommerzienrat viel in 
Gedanken mit dem Autokino beſchäftigt. Die ver- 
ſchiedenſten Möglichkeiten der Benützung des Appa- 
rates waren ihm durch den Kopf gegangen, und er 
beſchloß, gleich eine davon auszuprobieren, als er 
am Abend ſeine Tochter zum Beſuch des Theaters 
gerüſtet ſah. 

„Du, Elli,“ ſagte er, „ich habe heute eine neue 
elektriſche Laterne entdeckt, die ganz außerordentlich 
geprieſen wird. Es iſt eine Neuheit. Man trägt ſie 
um den Hals wie ein Opernglasetui, hat dadurch die 
Hände frei und braucht überdies nicht, wie bei den 
übrigen Taſchenlampen, die Hand am Druckknopf zu 
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halten. Du drehſt hier den kleinen Schalter, und die 
Lampe brennt, ſolange du wünſcheſt.“ 

Über die eigentliche Bedeutung des Apparates, 
den er vorher bereits eingeſtellt hatte, ſagte er nichts. 

Elli war nicht ſehr erbaut von der Neuerung. „Aber 
Vater, ſo ein Ding umhängen, iſt reichlich umſtändlich 
für eine Taſchenlampe!“ 

„Sei du lieber nicht ſo umſtändlich!“ mahnte der 
Vater. „Ich wünſche, daß du die Lampe heute be— 
nützſt; ich ſtehe wegen ihrer Verwertung mit dem 
Erfinder in Verbindung.“ 

Da die Familie des Kommerzienrats die Leidenſchaft 
des Vaters hinſichtlich neuer Erfindungen kannte, gab 
Elli ihren Widerſpruch auf und hing das Etui um. 

„Geh aber vorſichtig damit um,“ rief ihr der Kom- 
merzienrat noch nach und freute ſich über zweierlei: 
einmal über das gute Ausſehen ſeiner Tochter und zum 
zweiten über die erſte praktiſche Verwertung des 
Apparates. 

Anderen Tags ließ er ſich den Apparat zurückgeben 
und fragte dabei Elli, wie ſie damit zufrieden geweſen 
ſei. „Die Lampe leuchtet gut,“ ſagte dieſe, „aber zum 
zweiten Male nehme ich ſie nicht. Ich bin doch ſchließlich 
kein Kofferträger.“ 

Der Kommerzienrat lachte. „Warum ſo über- 
treiben! Das Ding iſt doch ganz zierlich!“ 

„Na, es geht. Dann habe ich mich aber faſt noch 
davor gefürchtet, denn das tickt und ſummt ja, als 
wäre eine Höllenmaſchine darin verſteckt.“ 

„Dieſe Weiber!“ brummte des Kommerzienrats 
Sohn, der Student. „Sonſt ſpielt ihr euch immer auf, 
als könntet ihr die Weltkugel in andere Richtung drehen, 
und dabei kommt euch bei einer einfachen Lampe das 
Fürchten. — Was iſt's denn eigentlich damit, Vater?“ 
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„O nichts, Elli hat vielleicht noch die Wagnermuſik 
in den Ohren gehabt. Die ä iſt mir zur Ver- 
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wertung angeboten worden, und ich will fie aus- 
probieren. Willſt du ſie auch einmal benützen, Emil?“ 

„Warum nicht? Ich komme heute wahrſcheinlich 
ſowieſo ſpät nach Hauſe.“ 
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„Schön, ich laſſe ſie in dein Zimmer hängen.“ 

Gegen Abend ſtellte der Kommerzienrat den zweiten 
Film ein. Aber am nächſten Tag hatte der Kommer- 
zienrat geſchäftlich auswärts zu tun, und erſt gegen 
Abend, als er nach Hauſe kam, dachte er an das Auto- 
kino. Er holte den Apparat ſelbſt aus dem Zimmer 
ſeines Sohnes herüber und machte ſich in feinem Ar- 
beitszimmer darüber, die Geheimniſſe des Autokinos 
ans Licht zu ziehen. 

Als er alles vorbereitet hatte, holte er noch Frau 
und Tochter heran, Emil war leider nicht zu Haufe. 

„Alſo, verehrte Herrſchaften,“ redete der Kommer- 
zienrat ſeine erſtaunten Damen an, „ihr ſeid jetzt 
Publikum, und ich bin Kinodirektor. Dort ſeht ihr 
ſchon die Leinwand, die ebenſo geſpannt iſt, wie ich es 
ſchon bin und ihr es bald ſein werdet. Die Leinwand 
wird euch nämlich zeigen und ſogar ſprechend zeigen, 
wie ſich das Fräulein Tochter und der Herr Sohn 
des Kommerzienrats Mathieſen außerhalb des päter- 
lichen Hauſes amüſiert haben.“ 

„Aber Vater, was ſoll das heißen?“ fragte etwas 
unruhig die Tochter. 

„Haſt du Angſt, Elli? Du amüſierſt dich doch gewiß 
nur ſo, daß die Leinwand nicht zu erröten braucht,“ 
rief der Kommerzienrat. — „Alſo jetzt bitte ich mir 
Ruhe aus. Setzt euch und ſeid ganz artiges Publikum.“ 

Er hantierte an den Apparaten, und im nächſten 
Augenblick erſchien auf der Leinwand Elli, und man 
hörte ihr Geſpräch mit dem Vater wegen Mitnahme 
der elektriſchen Lampe, da ſah man Mathieſen ſelbſt, 
der ſeiner Tochter das Etui umhing. Nun wandelte 
auf der Leinwand der Vorſaal der Mathieſenſchen Woh- 
nung vorbei. Dann das flutende Leben der Straße. 
Die verſchiedenartigſten Geräuſche klangen durch das 
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Zimmer: Autohupen, Wagengeraſſel, Menſchenſtimmen, 
das Klingeln und Saufen der Straßenbahn. Alle Ge- 
räuſche paßten ſich haarſcharf den Bewegungen an, ſie 
wuchſen zuſammen, ſo daß man meinte, alles das ſelbſt 
zu hören und zu ſehen, was die Leinwand zeigte. 

Vor den aufs höchſte erſtaunten Zuſchauern ſpielten 
ſich alle die kleinen Szenen in Lebenstreue ab, die an 
Elli — von ihr wahrſcheinlich gar nicht beachtet — 
vorbeigezogen waren.“) Jetzt ſah man einen Straßen- 
bahnwagen halten, und dann — Elli war eingeſtiegen 
— zeigte ſich das Wageninnere. Alle Kommenden 
und Gehenden mußten ſich auf der Leinwand mit allen 
ihren Bewegungen zeigen. Dann rief der Schaffner: 
„Theaterplatz.“ Andere Bilder folgten. Man ſah das 
bewegte Leben vor dem Theater. Zebt trat ein ele- 
ganter Herr auf Elli zu. Man hörte ihn ſagen: „Guten 
Abend, Schatz!“ und Elli darauf: „Guten Abend, Lieb- 
ling!“ 

Ein ſehr erſtauntes „Nanu!“ folgte dieſer Zwie— 
ſprache, diesmal aber vom Kommerzienrat ausge- 
ſprochen. Die Mutter ſah ihre Tochter eigentümlich 
fragend an, die blutrot im Geſicht daſaß und mit be- 
ſtürzten Mienen wie ein Verbrecher auf der Anklage- 
bank. 

Inzwiſchen wickelte ſich der Film weiter ab. Man 
ſah feſtlich gekleidete Menſchen die Treppen des Muſen- 
tempels emporſteigen, hörte luſtiges Lachen und ver- 
nahm weitere Geſpräche zwiſchen Elli und dem Herrn, 
die entſchieden auf längere, nähere Bekanntſchaft 
ſchließen ließen. 

Der Kommerzienrat ſagte zunächſt nichts dazu, 
ſondern ließ den Apparat weiterarbeiten. Jedoch 
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bald zeigten ſich auf der Leinwand nur dunkle, unge- 
wiſſe Flächen. Offenbar hing er jetzt in der Garderobe, 
bedeckt von Kleidungsſtücken. Endlich wurden wieder 
Bilder ſichtbar. Man ſah das Getriebe nach beendigter 
Theatervorſtellung und hörte ſchließlich ſüßes Liebes- 
geplauder zwiſchen Elli und ihrem Begleiter auf dem 
Heimwege. Nichts behielt der infame Apparat für 
ſich, ſogar den Abſchiedskuß, mehrmals wiederholt, 
bekamen die Zuſchauer vorgeſetzt. 

Den Kommerzienrat ſchienen die Tatſachen zu 
vergnügen, denn er lachte leiſe vor ſich hin. Schließlich 
ſah man die erleuchtete Treppenflur, man hörte Elli 
die Wohnungstür aufſchließen und ſah ſie in ihr Zimmer 
gehen. 

Hiermit ſchloß der Kommerzienrat die Vorſtellung, 
knipſte das elektriſche Licht an und ſah auf ſeine Tochter, 
die ihr Geſicht an die Bruſt der Mutter gedrückt hatte 
und von den Mutterarmen umſchlungen und gelieb- 
koſt wurde. „Natürlich,“ meinte er trocken, „da hängen 
ſie wieder zuſammen wie Pech und Schwefel! — Aber 
das nützt nichts, Elli, du haſt uns ſchmählich hinter- 
gangen, ſchäme dich!“ 

Dies brachte Ellis Kopf hoch, und trotzig erwiderte 
ſie: „Ich brauche mich nicht zu ſchämen!“ 

„Nicht? Auch gut! Zt der Herr nicht Emils Freund, 
der Aſſeſſor?“ 

„Ja, Aſſeſſor Kern. Er wäre nächſtens ſowieſo zu 
dir gekommen.“ 

„So, ſo, das iſt ja recht nett! Das verehrte Fräulein 
Tochter verliebt ſich, läßt ſich heimlich küſſen, Schatz 
hin, Liebling her, und der kreuzdumme Vater hat dann 
weiter nichts zu tun, als feinen Segen und die Mit- 
gift zu geben!“ 

„Aber Mann, warum regſt du dich denn fo auf!“ 

1914. VIII. 2 
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beſchwichtigte die Mutter. „Das iſt doch nun einmal 
ſo in der Welt. Wie war's denn damals, als wir uns 
kennen lernten? Haſt du da vielleicht meine Eltern 
erſt gefragt, ob du mich küſſen dürfteſt? Du haſt es 
einfach getan — und das war gut ſo, denn ſonſt hätte 
ich dich gar nicht genommen.“ 

Der Kommerzienrat lachte. 

„Ich finde es überhaupt nicht hübſch von dir, 
Vater,“ ſchmollte Elli, „mir nachzuſpionieren. Habe 
ich dir je Anlaß dazu gegeben?“ 

„Nein, Elli,“ meinte der Vater, „aber es iſt doch 
immerhin hübſch, wenn man gelegentlich erfährt, wie 
ſich die Kinder ohne die mahnenden elterlichen Blicke 
bewegen. — Nun wollen wir mal ſehen, wie ſich der 
Herr Sohn in dieſem Falle benimmt.“ N 

Der zweite Film begann ſich abzuwickeln. In dieſem 
Augenblicke betrat Emil Mathieſen das Zimmer. 

„Ah, das iſt hübſch, daß du kommſt!“ begrüßte ihn 
der Vater. „So, ſetz dich zu dem übrigen Publikum.“ 

Emil tat verwundert, wie ihm geheißen. 

Auf der Leinwand ſah man jetzt das Zimmer Emils 
und dann dieſen ſelbſt. Dann bewegte er ſich mit dem 
Autokino und betrat den Vorſaal, wo er es an einen 
Haken aufhängte, was man daran erkannte, daß Emil 
ſelbſt wieder auf der Leinwand erſchien. Man ſah, 
wie er vor einem Spiegel nochmals Krawatte und 
Haar ordnete. Gebt erſchien neben ihm Berta, das 
Hausmädchen, und half ihm in den Mantel. Aber 
was war das? Emil drehte ſich plötzlich raſch herum, 
kniff die Berta in die Backen, wozu er ſagte: „Na, 
kleiner Schäker, Sie ſehen wieder einmal blitzſauber 
aus! Wie iſt's denn — kleines Kuſſel gefällig?“ 

Das folgende Kichern der Berta war deutlich 
hörbar. 
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„Aber Emil!“ unterbrach die Vorführung zürnend 
die Frau Kommerzienrat. 

„Aber Emil!“ zürnte in ebenſo gerechter Entrüftung 
der Herr Kommerzienrat. 

Weitere peinliche Uberraſchungen blieben ihnen zum 
Glück erſpart. Man hörte ein entferntes Geräuſch, 
was den Herrn Studio veranlaßte, ſchleunigſt zu ver- 
ſchwinden. Dabei hatte er vergeſſen, das Autokino 
mitzunehmen, denn noch immer hing es an dem Garde- 
robehaken und zeigte jetzt, wie ſich Berta im Spiegel 
muſterte. Es war ein hübſcher Anblick — das jugendliche 
Geſicht mit den frohen Augen und den angenehmen 
Zügen, auf denen noch ein heimliches Lächeln zu liegen 
ſchien. Jedoch ſchien die Frau Kommerzienrat keinen 
äſthetiſchen Sinn zu haben, denn fie murmelte mit ziem- 
lichem Ingrimm: „Dieſe Perſon!“ 

Auch der Herr Kommerzienrat war jetzt unruhig 
geworden und rückte auf feinem Sitz hin und her. Be- 
ruhigend legte ſeine Gattin ihren Arm auf ſeine Schul- 
ter und begütigte: „Rege dich nicht auf, lieber Mann, 
dieſe Perſon werde ich heute noch entlaſſen!“ 

Da erſchien plötzlich auf der Leinwand der Herr 
Kommerzienrat ſelbſt, wie er von einem Ausgang nach 
Hauſe kam. 

Berta eilte geſchäftig auf ihn zu, um ihm den Mantel 
abzunehmen. 

Aber, o Himmel, was ſah man da? 

Der Herr Kommerzienrat kniff gleich ſeinem Sohne 
die Berta in die Wange und tätſchelte ihr wohlwollend 
die runden Schultern: „Nun, kleiner Racker?“ klang 
es dazu aus dem infamen Apparat. 

Jetzt hielt es den Kommerzienrat nicht mehr auf 
ſeinem Sitz. Haſtig befreite er ſich von ſeiner Frau, 
ſtürzte zum Autokino und ſchaltete den Apparat mit 
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einen Seſſel fallen und rief: „So ein niederträchtiges 
Teufelszeug!“ 

Seine Gattin aber verließ das Zimmer. Sie ſagte 
nur: „Das iſt ja unerhört!“ Doc ſo nachdrücklich ſagte 
ſie es, daß die Zurückbleibenden ahnten, ſie habe noch 
ſehr viel mehr zu ſagen. 

Emil hatte inzwiſchen das Zimmer wieder hell 
gemacht. Elli trat zu ihrem geknickten Vater und ſagte: 
„Es bleibt unter uns, lieber Vater! Übrigens — darf 
ich für nächſten Sonntag Herrn Aſſeſſor Kern einladen?“ 

Der Vater nickte nur ſtumm Gewährung. Mit 
frohem Lächeln ging Elli hinaus. 

Nun kam Emil näher, auch er ſprach ſeinem Vater 
Troſt zu: „Elli hat recht, es bleibt alles unter uns. 
Könnteſt du mir übrigens mit einem blauen Lappen 
beiſpringen?“ 

Wortlos griff der Kommerzienrat in die Taſche, 
brachte ein Scheckheft hervor und füllte einen Scheck 
aus, den Emil dankend in Empfang nahm. 

Als er allein war, ſah der Kommerzienrat ſinnend 
auf die in blendender Unfchuld prangende Leinwand. 
Dann ſchrieb er an den Erfinder Müller: 

„Anbei erhalten Sie Ihre Apparate zurück. Sollte 
etwas daran beſchädigt fein, jo bitte ich um die Rech- 
nung. Im übrigen habe ich mich überzeugen laſſen 
müſſen, daß Ihr Autokino mehr Schaden als Nutzen 
bringt. Ich ſehe deshalb von ſeiner echaftlichen Ver- 
wertung ab.“ 

Von da ab war der Herr Kommerzienrat Mathieſen 
gegen neue Erfindungen mißtrauiſch. 
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Si ſchien dieſen Mangel an Ausdrudsfähig- 
keit anſprechender zu finden, als wenn Don Gian 
ihr ein wohlgeſetztes Sprüchlein aufgeſagt hätte; um 
korrekt zu ſein, muß geſagt werden, daß er ſich ſolch 
ein Sprüchlein ſchon ausgedacht und gründlich über- 
hört hatte. Aber angeſichts des Unerwarteten vergaß 
er ebenſo gründlich, was er hatte ſagen ſollen, und das 
ſprach wieder Bände für ihn und die Echtheit feiner Ge— 
fühle. Fiore empfand das auch mit dem feinen Fnitintt 
des Herzens, der in ſolchen Fällen nicht irrt, ſie empfand 
auch, daß er ſie in den Armen hielt wie ein Heiligtum, 
und machte keinen Verſuch, ſich zu befreien, koas ja 
auch räumlich ſchwer zu machen geweſen wäre. 

„Ja, Gian,“ ſagte ſie nur leiſe. „Es hat wohl alles 
ſo kommen müſſen, wie's gekommen iſt — nicht wahr?“ 

„Ach, Fiore — und du weißt nicht einmal, wie's 
gekommen iſt,“ meinte er aufatmend. „Es iſt ja ein 
reines Wunder, daß und wie ich dich finden mußte. 
Und nun gar noch in dieſem Loch! — Geſegnet ſei es, 
dieſes Loch, denn es iſt doch wenigſtens neutraler Boden 
— zwiſchen den Etagen!“ 

Die hellen Tränen des Glücks und der Rührung noch 
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in den Augen, mußte Fiore jetzt aber doch lachen. „Und 
was für ein Boden!“ ſagte ſie. „Ein Fuß oben, der 
andere unten — nie im Leben hätte ich vermutet, daß 
ich mich in ſolch einem Loche verloben würde. — Gian, 
nicht wahr, du verſprichſt mir heilig, und nicht nur der 
Lächerlichkeit wegen, daß du nie, niemals und keiner 
einzigen Seele jemals verrätſt, wann, wo und wie wir 
uns gefunden?“ 

Don Gian hätte in dieſer ſeligen Stunde noch ganz 
andere Dinge heilig verſprochen. Er kannte außerdem 
die Welt im allgemeinen und ſeine engere Welt im 
beſonderen und wußte, daß fie nicht leicht an „Zufällig- 
keiten“ glaubt. | 

Auch er ſelbſt glaubte ja nicht an den Zufall, ſondern 
war feſt davon überzeugt, daß eine ſehr, ſehr gütige 
Vorſehung das Glück ſeines Lebens auf demſelben Weg 
zu ihm geleitet, auf dem vor wenigen Tagen erſt das 
Verhängnis zu ihm emporgeſtiegen war, das ihm ſein 
bürgerliches Leben vernichten wollte. 

„Ich werde dieſe Treppe vergolden laſſen,“ gelobte 
er ſich mit einem heißen Dankgefühl im Herzen, und 
doch ſchien ſie ihm, ſo wie ſie eben war, ſchon von purem 
Golde zu ſein. 

Irgend ein Geräuſch — ob von oben, ob von unten, 
blieb unentſchieden — ſchreckte das ſelige Paar in ſeine 
korrekten Räume zurück, die ihr Geheimnis ſo trefflich 
wahrenden Paneele ſchloſſen ſich unten wie oben, und 
die Angehörigen Don Gians konnten ſich in der Folge 
ruhig, aber erfolglos die Köpfe zerbrechen, wo in aller 
Welt ihr Enkel beziehungsweiſe Bruder es möglich ge- 
macht hatte, ſich mit Fiore Meldeck zu verloben. 

Infolge dieſes Ereigniſſes erfuhr auch Doktor Wind- 
müller nichts von dem Geheimnis des Paneels zwiſchen 
dem Roſazimmer und der Stanza del Bruſtolone, als 
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er kurz darauf bei Fiore vorſprach, um fie in ſein Vor- 
haben einzuweihen. 

Sie kam ſich ein klein wenig „ſchändlich“ vor, wie 
ſie ſo ruhig und ohne auch nur den kleinſten Wink zu 
erteilen, daneben ſtand und zuſah, wie Windmüller die 
Stelle ſuchte, an der das Paneel ſich öffnen ließ. Aller- 
dings hielt er ſich nicht lange damit auf, da es darauf 
nun nicht mehr ankam, ſondern er nur der Wiſſenſchaft 
wegen noch einen Verſuch machte. 

„Wir werden ſchon noch dahinterkommen — wenn 
nicht von dieſer, ſo doch von der anderen Seite,“ ſagte 
er nach kurzer Prüfung. „Warum ich eigentlich kam, 
iſt die Bitte, heute nacht hier Wache halten zu dürfen. 
Es wäre nämlich nicht unmöglich, daß Ihre ungebetene 
Beſucherin der vergangenen Nacht noch einmal den uns 
unbekannten Weg in das Roſazimmer betritt, und ich 
möchte ſie gern dabei abfaſſen. Ich ſtehe unter dem 
Siegel des Dienſtgeheimniſſes und darf Ihnen eine 
nähere Aufklärung über dieſe ganze Angelegenheit nicht 
geben, Komteßchen, und bin mir bewußt, daß ich mit 
meiner ſonderbar ſcheinenden Zumutung ganz von 
Ihrem guten Willen abhänge.“ 

„Ganz und gar nicht — verfügen Sie vollſtändig 
über mich, denn ich möchte die Angelegenheiten des 
Hauſes Terraferma ganz zu den meinen machen,“ ver- 
ſicherte Fiore mit glühenden Wangen. 

Windmüller horchte auf, ſah fie prüfend an und 
ſchmunzelte. „Um ſo beſſer,“ ſagte er mit einer Be- 
friedigung, die weit über fein Berufsintereſſe hinaus- 
ging. „Wir wollen aber nicht weiter darüber reden, 
Komteßchen, damit das Haus Terraferma mein nädt- 
liches Eindringen bei Ihnen nicht als Übergriff betrachtet 
und meinen Plan zu vereiteln ſucht. Wenn alles zur 
Ruhe gegangen iſt, haben Sie dann vielleicht die Güte, 
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mich in den Saal neben dem Roſazimmer einzulaſſen 
— ich kann von dort durch die herabgelaſſene Portiere 
die Tür gegenüber beobachten und ſchlage vor, daß Sie 
ſich ſcheinbar, wie gewöhnlich, zur Ruhe begeben. Fit 
es ſo recht?“ 

„Vollſtändig,“ ſtimmte Fiore zu. „Weiß Si — weiß 
der Marcheſe von Ihrem Vorhaben?“ 

„Hm,“ machte Windmüller nachdenklich. „Er weiß 
es noch nicht, aber ich halte dafür, daß er eingeweiht 
werden muß. Unter dem ‚Haus‘ verſtand ich eigent- 
lich nur die Damen desſelben, die ich nicht beunruhigen 
möchte. Ich habe auch noch andere Gründe, ſie außer- 
halb der Sache zu laſſen. Wäre es Ihnen ſehr peinlich 
oder unangenehm, wenn ich Don Gian als mögliche 
Hilfskraft im Hintergrund hielte?“ 

Vv„ Gar nicht unangenehm wäre es mir. Meine Frage 
zielte ſogar darauf hin,“ erwiderte Fiore einfach und 
ernſt. 

„Sie find das vernünftigſte „weibliche Frauen- 
zimmer“, das mir ſeit lange begegnet iſt,“ rief Wind- 
müller lachend. „Geſtatten Sie mir, zur Abwechſlung 
auch einmal den Propheten ſpielen zu dürfen, indem 
ich Ihnen weisſage, daß Sie einmal — hoffentlich in 
nicht zu ferner Zeit — eine ideale Diplomatenfrau 
ſein werden.“ 

„Das iſt eine billige Prophezeiung,“ rief Fiore im 
gleichen Tone. „Nachdem ich mich eben mit „Gian“ 
gründlich verſchnappt, iſt die ganze Wahrſagerei über- 
haupt nichts wert.“ 

Windmüller reichte ihr beide Hände. „Bin ich der 
erſte, der Ihnen Glück wünſchen darf?“ fragte er herzlich. 

„Ich freue mich, daß Sie's ſind. Aber es iſt ſonſt 
ein großes Geheimnis, das noch keine Stunde alt 
iſt,“ entgegnete fie mit ſtrahlendem Geſicht. 
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„Geheimniſſe ſind meine Spezialität,“ meinte er, 
„nur iſt's mein Beruf, ſie zu enthüllen. In dieſem 
Falle aber werde ich geduldig warten, bis ich mich 
ungehindert freuen darf, und heute nacht mit doppelter 
Wichtigkeit die Ehrendame beziehungsweiſe den Ehren- 
onkel ſpielen. Sie können dabei ganz ruhig ſein, denn 
ich habe Übung in dieſer Rolle.“ 

Im Grunde war's Windmüller aber viel weniger 
ſcherzhaft zumute, als er es ausdrückte, denn er war 
gar nicht fo ſicher, daß fein Plan zu irgend einem Er- 
folg führen würde; es war ſogar zehn gegen eins zu 
wetten, daß Donna Xenia das Roſazimmer vermeiden 
würde, nun fie wußte, daß es bewohnt war; aber Wind- 
müller war entſchloſſen, dieſen Verſuch zu wagen, den 
er darauf begründete, daß die Principeſſa offenbar in 
ihrem Logis etwas ſuchen wollte, zum mindeſten doch 
aber einen Zweck mit ihren wiederholten Beſuchen 
verbinden mußte. Was für ein Zweck dies auch war: 
die Hauptſache blieb, ihrer habhaft zu werden, und 
zwar aus dem einzigen, rein menſchlichen Grunde, ſie 
ihrer Selbſtgefangenſchaft zu entreißen, in der ſie ſich 
ja nur unter dem Zwange einer unerhörten Furcht 
vor — ja, vor was und vor wem? — befinden konnte. 


* * 
* 


Auf Fiore legte ſich, als⸗⸗Windmüller fie verlaſſen 
hatte, um Don Gian aufzuſuchen, plötzlich wie ein Alp 
das Bewußtſein, daß ſie den Abend in Geſellſchaft der 
Krähenhauſens zuzubringen hatte, und fie zerbrach ſich 
den Kopf nach einer Entſchuldigung, um dieſem Genuß 
zu entgehen. Kopfſchmerzen vorſchützen? Sie ſah in 
den Spiegel und mußte lachen, als ihr daraus ihr blühen 
des, ſtrahlendes Geſicht, ihre hellen Augen entgegen- 
blickten. Frau v. Krähenhauſen würde ſicher kommen, 


fie würde natürlich nicht ein Wort davon glauben und 
wieder von ihrem Wiwigenz zu reden anfangen. 

„Es iſt gräßlich, aber ich werde mich einfach ins 
Bett legen müſſen,“ dachte ſie betrübt. „Was will ich 
denn ſonſt machen? Ich kann und darf es doch nicht 
riskieren, daß der außerordentliche Wiwigenz auf aller- 
höchſten Befehl ſeiner Frau Mutter erſt anfängt, mir 
die Cour zu ſchneiden! Er mag ſein, wie er will — 
aber das darf ich ihm wirklich nicht antun. — Wie 
ſpät iſt es jetzt? Erſt fünf Uhr? Oh, dann habe ich 
ja noch eine Gnadenfriſt, denn ſo bald wird ja wohl 
das Trio Kumm, Wenn und Kich noch nicht heim— 
kehren.“ — 

Fiore Meldeck war ein Sonntagskind und hatte in 
ihren härteſten Bedrängniſſen immer Glück gehabt. 
Sie war ſich kaum der ihr geſchenkten Gnadenfriſt be- 
wußt geworden, als ein Diener erſchien und ihr den 
Beſuch der Marcheſa meldete. Aberraſcht über dieſe 
Auszeichnung von ſeiten der alten Donna ging ſie ihr 
durch den Saal entgegen und führte ſie in die Stanza 
del Bruſtolone. Kaum hatte der feierlich folgende 
Diener die Tür hinter ihnen geſchloſſen, als die Marcheſa 
ſie zärtlich und bewegt in die Arme ſchloß. 

„Welch frohe Botſchaft hat Gian mir eben gebracht! 
Weißt du, daß deine Mutter meine Tochter hätte werden 
ſollen? Ich habe ſie geliebt wie mein eigenes Kind 
und habe ſie ſo ungern hergegeben — und nun biſt 
du, cara mia, meines Enkels Braut geworden! Ich 
hab's droben nicht ausgehalten und mußte kommen, 
dich an mein Herz zu ſchließen!“ 

Fiore ſchlang wortlos ihre Arme um den Hals der 
alten Dame. „Zetzt habe ich wieder eine Heimat!“ 
flüſterte ſie ſelig. 
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And dann ſaßen die beiden, die Alte und die Junge, 
zuſammen und plauderten, bis dann Loredana, gefolgt 
von Don Gian, hereingeſtürmt kam, voll von der großen 
Neuigkeit, um die neue Schwägerin zu umarmen. 

Dem glücklichen Quartett in der Stanza del Bruſto- 
lone verflog die Zeit wie auf Flügeln, bis mit einem 
Male die ſcharfe, weittragende Stimme von Frau 
v. Krähenhauſen, die mit ihren Herren zurückgekehrt 
war, ſozuſagen die Stunde ſchlug. 

„Die hatte ich ja ganz vergeſſen!“ rief Fiore mit 
komiſchem Schrecken. 

„Ich auch!“ geſtand Don Gian lachend. „Beſon- 
ders aber hatte ich vergeſſen, daß ich ja bei Herrn 
v. Krähenhauſen feierlich um deine Hand anhalten 
muß. Soll ich's gleich tun?“ 

„Ich weiß nicht,“ meinte Fiore zweifelnd. „Mein 
Vormund lebt in Krähwinkel und erwartet einen ſolchen 
feierlichen Akt ſicher mittags um zwölf in Frack, weißer 
Binde, weißen Handſchuhen und Zylinder, ein Zeller- 
bukett in der Hand. So hab' ich's wenigſtens in Kräh- 
winkel geſehen und bin ſehr ſcharf darüber belehrt wor- 
den, daß es ſich ſo für einen Heiratskandidaten ſchickt.“ 

„Da wir aber nicht in Krähwinkel, ſondern in Ve— 
nedig find —“ 

„Kinder, die Leute ſind lächerlich tleinſtädtiſch — 
es iſt wahr,“ fiel die Marcheſa ein, „aber wir verdanken 
ihnen unſere Fiore. Hätten ſie bei uns nicht gemietet, 
ſo hätten wir dich, mein liebes Töchterchen, nicht kennen 
gelernt.“ 

Fiore ſtutzte, öffnete die Lippen, um etwas zu ſagen, 
beſann ſich aber eines anderen und meinte ſtatt deſſen: 
„Sie — wir werden aber die erſten und letzten Mieter 
ſein, die im Palazzo Terraferma eingezogen ſind — 
nicht wahr, Gian?“ 
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Der Marcheſe ſeufzte ein wenig und antwortete 
nicht gleich. „Wenn's nach mir, nach uns allen ginge 
— gewiß,“ ſagte er dann zögernd. „Aber es geht leider 
nicht nach uns, ſondern nach dem Zwang der Umſtände. 
Ich bin durch — durch Abtragung von Schulden meines 
Bruders und feiner Frau gezwungen, zu dieſer Maß- 
regel der Vermietung zu greifen, wenn ich meine 


Laufbahn nicht aufgeben will. Es wird mir ſchwer, 


darüber zu ſprechen, aber ſchließlich bin ich es dir doch 
ſchuldig, reinen Wein über meine Verhältniſſe einzu- 
ſchenken, liebſte Fiore. Ich kann dir einen alten, in 
Venedigs Geſchichte berühmten Namen bieten, aber 
an irdiſchen Gütern eben nur gerade, was knapp zum 
ſtandesgemäßen Leben reicht —“ 

„Als ob ich danach früge!“ fiel Fiore lebhaft ein. 
„Nein — nein! Der Palazzo Terraferma ſoll und darf 
keine Mieter mehr ſehen, denn — denn ich komme ja 
nicht mit leeren Händen, und ich hoffe, du wirſt nicht 
zu ſtolz fein, um anzunehmen, was ich mitbringe, fon- 
dern es als das Deine betrachten. Was ſollte ich allein 
wohl auch mit dem vielen Gelde anfangen?“ ſchloß ſie 
lachend. 

„Fiore — was redeſt du da?“ rief die Marcheſa 
erſtaunt. „Ich meine doch gehört zu haben, daß du, 
wie die gute Candiani ſich ausdrückte, ‚nichts haſt““ 

„Habt ihr das gehört?“ ſagte Fiore mit einem glüd- 
lichen Lächeln. „Wie ſchön! Ich meine, wie ſchön, 
wie herrlich für mich, daß ihr alle mich trotzdem auf- 
genommen und als die Eure begrüßt habt, als wäre 
ich des ſeligen Kröſus einzige Erbin. Oh, ihr wißt 
nicht, was ihr mir damit ſchenkt: das Bewußtſein, daß 
ihr mich um meiner ſelbſt willen liebt, mich liebt, nur 
weil Gian mich gewählt! Nun, des ſeligen Kröſus 
Erbin bin ich zwar nicht, aber die meiner Patin, die 
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mich bei ſich aufnahm, als Papa ſtarb, und weil er 
ihre Jugendliebe war, ſo hat ſie mir alles hinterlaſſen, 
was ſie beſeſſen hat. Ich dachte ſelbſt niemals, daß es 
viel ſein könnte, denn ſie lebte ſo einfach und ſah, 
wie's mein Vetter Fritz Meldeck ſehr geſchmackvoll aus! 
drückte, wirklich wie eine ‚alte Vogelſcheuche“ aus. Aber 
originell wie fie war — fie hatte ein goldenes Herz 
und hat mir mehr als ihre paar Millionen hinterlaſſen: 
das Andenken an ihre große, große Liebe. Und was 
nun die Krähenhauſens betrifft — fie hatten ‚keinen 
Platz“ für mich, als Papa ſtarb und Vater Kumm mir 
zum Vormund beſtimmte; nachdem aber auch meine 
Patin heimgegangen und es etwas zu verwalten gab, 
da hatten ſie Platz und ſchlugen mich breit, zu ihnen 
zu ziehen, und mithin —“ 

„Mithin biſt du unſere Mieterin!“ fiel Donna Lore- 
dana ein. 

„Eigentlich ja, aber uneigentlich habe ich's für höf- 
licher gefunden, den Krähenhauſens damit den Vor- 
tritt einzuräumen.“ 

„Darum alſo!“ rief die Marcheſa und fügte lächelnd 
hinzu: „Es wird ein ſchwerer Schlag für Gina Candiani 
ſein, wenn ſie erfährt, daß ſie einmal in ihrem Leben 
etwas nicht gewußt hat, was ihren lieben Nächſten 
angeht!“ 

„Ich bin auch ſehr froh, daß ich's nicht gewußt habe,“ 
erklärte Don Gian, „trotzdem ich mir ſchon Vorwürfe 
gemacht habe, dich in meine Sorgen hereingezogen zu 
haben, Fiore.“ 

„Tugend wird belohnt,“ rief Donna Loredana. „Es 
hätte uns eigentlich ſtutzig machen können, daß Fiore, mit 
nichts“ Toiletten von Paquin trägt, und wir dachten in 
unſerer Blindheit, daß Frau v. Krähenhauſen ſolch eine 
offene Hand und ſolch vorzüglichen Geſchmack hat —“ 


nn m 
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Ein Klopfen an der Tür unterbrach dieſes Ge- 
ſtändnis, das Fiore köſtlich amüſierte, und auf ihr 
„Herein“ erſchien Herr v. Krähenhauſen in dem Zimmer. 

„Kumm!“ machte er einleitend. „Pardon, ich 
dachte, meine Mündel wäre allein. Ich küſſe Eurer 
Exzellenz die Hand — Ihr Diener, Donna Loredana. 
Herr Marcheſe — ich grüße Sie! — Kumm! Bin ſehr 
erfreut, die Herrſchaften hier vorzufinden — die reine 
Familienpartie ſozuſagen!“ 

„In der Tat!“ nahm die Marcheſa das Wort. „Es 
iſt eine Familienpartie im wahren Sinne des Wortes, 
denn mein Enkelſohn hat ſich eben mit Komteſſe Meldeck 
verlobt und hatte es vor, ſobald als möglich bei Ihnen 
offiziell um ihre Hand anzuhalten.“ 

„Verlobt?“ rief der alte Herr. „Gratuliere — gratu- 
liere herzlichſt!“ ſetzte er ſtrahlend hinzu, beſann ſich 
dann aber und kriegte einen ſichtlichen Schreck. „Ich 
freue mich natürlich,“ ſtotterte er, „außerordentlich ſo⸗ 
zuſagen, aber ich weiß doch nicht, ob meine Frau — 
ich werde gleich gehen, es ihr zu ſagen. — Oder wollen 


Sie lieber ſelbſt, Herr Marcheſe — — es wäre in der 


Tat beſſer, wenn Sie ſelbſt —“ 

„Natürlich werden wir es Frau v. Krähenhauſen 
anzeigen und uns vorſtellen,“ fiel Fiore ein. „Die 
Hauptſache iſt aber, daß Sie ſich freuen und zuſtimmen, 
da Sie ja doch der Vormund ſind.“ 

„Kumm!“ machte Herr v. Krähenhauſen betreten. 
„Ich hätte es wohl nicht gleich ſagen ſollen — meine 
liebe Frau und ich pflegen alle Angelegenheiten immer 
gemeinſam zu beraten — — wir wollen es überlegen. 
Jawohl, wir wollen es überlegen!“ 

„Gewiß — überlegen Sie nur! Aber an der Tat- 
ſache kann es ja nichts mehr ändern, daß Sie Ihre 
herzlichſte Zuſtimmung gegeben haben,“ ſagte die Mar- 
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cheſa, der der arme Pantoffelheld leid tat. „Ich danke 
Ihnen in unſer aller Namen dafür aufs wärmſte und 
bin glücklich, daß Sie ſo freundlich teilnehmen an unſerer 
Freude. Sie verlieren dadurch freilich die ſtrahlende 
Jugend als Hausgenoſſin, aber wenn man eine ſo 
liebe, reizende Mündel hat, muß man eben darauf 
vorbereitet ſein, ſie über kurz oder lang Nen anderen 
abtreten zu müſſen.“ 

„Kumm — kumm!“ machte Herr v. Krähenhauſen 
mit einem Blick auf die Tür. „Ich freue mich wirklich, 
freue mich von Herzen,“ ſetzte er dann energiſch hinzu. 
„Fiore iſt ein ſo liebes Mädchen — ja, ja, Fiore, das 
ſind Sie! Und daß Sie gut gewählt haben, dafür bürgt 
mir Ihr ganzer ſolider, höchſt ſolider Charakter. Das 
ſage ich unabhängig von den Anſichten meiner lieben 
Frau — wohlverſtanden. — Ich wollte, fie wüßte es 
erſt,“ ſchloß er mit einem tiefen Seufzer. — 

Fiore iſt heute noch eine junge, ſchöne Frau und hat 
nach menſchlichem Ermeſſen noch ein langes Leben vor 
ſich; ſollte fie aber hundert Jahre alt werden, jo wird 
ſie ſich ſelbſt dann nicht erinnern können, jemals einen 
ungemütlicheren Abend verlebt zu haben als den ihres 
Verlobungstages im Kreiſe der Familie v. Krähen- 
hauſen. Vater „Kumm“ wollte ja gern gemütlich ſein, 
wagte es aber nicht; Mutter „Wenn“ war ausfallend, 
ſpitz und bitter, und nur der „Außerordentliche“ ver- 
mochte es, eine gewiſſe Harmloſigkeit in den kleinen 
Kreis zu bringen, wofür Fiore ihm dankbar war und 
ihm die Krone ſeiner Sippe, bildlich geredet, zugeſtand, 
während ſie die nicht beneidete, der er dereinſt dieſe 
Schwiegermutter zumuten würde. Ohne dieſes not- 
wendige Übel wäre er wirklich gar nicht ſo übel ge- 
weſen, dieſer Wiwigenz. 

Fiore war jedenfalls ſeelenfroh, als ſie ſich endlich 
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in ihre Zimmer zurückziehen konnte, und doch hatte 
ſie dort noch lange zu warten, ehe ſie annehmen konnte, 
daß im Haufe alles zur Ruhe gegangen war. Sie hatte 
ſich mit Hilfe der Kammerjungfer zum Schlafen vor- 
bereitet und ſie dann entlaſſen und empfand es heute 
als günſtig, daß dieſer dienende Geiſt ſein Zimmer in 
dem von den Krähenhauſens bewohnten Flügel jen- 
ſeits des Saales hatte. Als ſie dann allein war, zog 
ſie ſich wieder an, verſchloß alle Türen und wartete 
nun in Geſellſchaft ihrer jungen Glücksträume, wodurch 
die Zeit raſcher verging, als es ſonſt wohl der Fall 
geweſen wäre, der Dinge, die da kommen ſollten. 

Es war nach elf Uhr, als es endlich leiſe an die 
Tür des nördlich an das Roſazimmer ſtoßenden Salons 
klopfte. Sie öffnete ebenſo leiſe und ließ Windmüller, 
gefolgt von Don Gian, ein, wonach erſterer die Tür 
wieder verriegelte und gleichzeitig das elektriſche Licht 
abdrehte, das Fiore während der Zeit des Wartens in 
dieſem Raume brennen ließ, während er gleichzeitig 
durch eine Bewegung Schweigen empfahl. Fiore 
ſchlüpfte demgemäß auch durch die herabgelaſſene 
Portiere in das Roſazimmer, legte ſich dort, wie fie 
war, auf das Bett und wartete ruhig, aber wachſam, 
indem ſie dem Mondlicht zuſah, das durch das offene 
Fenſter ſchräg ins Zimmer fiel und dem roſa Silber- 
brokat der Möbel, Tapeten und Vorhänge einen 
goldenen Lüſter gab. — 

Windmüller hatte Don Gian im Nebenraum ſeinen 
Platz angewieſen und ſelbſt ſo vor der Tür Poſten ge- 
faßt, daß er das Roſazimmer und durch deſſen offen- 
ſtehende Tür die Stanza del Bruſtolone in gerader Linie 
überſehen konnte. Ihm verſchlug das bewegungsloſe 
Ausharren auf einer Stelle nichts, er hatte es in wefent- 
lich unbequemeren Lagen in ſeinem Berufe oft üben 
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müſſen, während Don Gian, als die Zeit vorſchritt, 
manchmal die Stellung zu ändern ſich veranlaßt fühlte. 

Es ſchlug Mitternacht von den nahen Türmen von 
San Polo und den Frari, andere, fernere Glocken ſtimm- 
ten ein, und wieder wurde es totenſtill — kaum daß 
noch eine verſpätete Barke mit leiſem Ruderſchlag an 
der Mündung des Sackkanals vorüberglitt, oder man 
von ferne Schritte über die Eiſenbrücke an der Weſtſeite 
des Palaſtes klappern hörte. 

Und wieder ſchlugen die Glocken und kündeten die 
erſte Morgenſtunde; der Mond war hinter dem Palaſte 
verſchwunden, aber die Nacht ſo hell, daß man die 
Gegenſtände in den Zimmern deutlich erkennen konnte, 
denn die Fenſterläden waren auch in der Stanza del 
Bruſtolone nicht geſchloſſen worden, nur die in dem 
Salon, in dem die Herren ſaßen, waren zu, ſo daß dort 
deren Anweſenheit nicht zu erkennen geweſen wäre. 

„Vergebliches Warten!“ dachte Don Gian, ſich wie- 
der einmal ſtreckend, indem er ſich wunderte, wie Wind- 
müller es fertig bringen konnte, ſo unbeweglich zu ſitzen. 

Dieſer aber gab die Sache noch nicht auf; zwar hatte 
auch er keine große Hoffnung, Donna Kenia erſcheinen 
zu ſehen, aber die Möglichkeit war darum doch noch 
nicht ausgeſchloſſen. Drinnen im Roſazimmer rührte 
ſich nichts; es war ſo ſtill, daß Windmüller dachte, Fiore 
müſſe wohl eingeſchlafen ſein. Etwas um die Ecke der 
Türöffnung lugend, ſah er ſie auf der rechten Seite, 
den Arm unter dem Kopfe, auf dem Bett liegen, aber 
er konnte nicht erkennen, ob ſie die Augen geſchloſſen 
hatte. 

Doch nein — ſie ſchlief nicht: er ſah, wie fie ſich 
leiſe aufrichtete und nach der offenen Tür hinſah. Hatte 
ſie etwas gehört, das ihm entgangen war? Geſpannt 
beobachtete er Fiore, ohne darum die Tür aus den 
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Augen zu verlieren, denn es war offenbar, daß das 
junge Mädchen etwas hörte; es ſchien faſt, als ob ſie 
auch etwas ſah. Und doch — es war nichts zu ſehen, 
nichts zu hören! 

Windmüllers Gehör und Geſicht war oft mit dem 
eines Luchſes verglichen worden, er konnte ſich jeden- 
falls darauf verlaſſen. Zwar war es jetzt weſentlich 
dunkler geworden, nun der Mond nicht mehr in die 
Fenſter hereinſchien, aber er ſtand doch noch hoch genug 
am Himmel, daß man eine Perſon, die ſich in Tür 
und Zimmer bewegte, zweifellos zu ſehen vermocht 
hätte, wie er es auch ſehen konnte, daß Fiore, das 
Profil nach der Tür gerichtet, jetzt lautlos von dem 
Bett herabglitt, daneben ſtehen blieb und dann mit ein 
paar raſchen Schritten, die der weiche Teppich völlig 
dämpfte, vor den Türrahmen trat. 

„Was wollen Sie hier, Madame?“ hörte er ſie laut 
und klar fragen. „Wie kommen Sie hier herein? Das 
Zimmer iſt, wie Sie ſehen, bewohnt.“ 

Mit ein paar Schritten ſtand Windmüller nun neben 
Fiore. „Mit wem reden Sie, Komteſſe? Wo iſt —“ 

Fiore legte ihre eiskalte Hand auf die ſeine und 
ſah ihn mit großen, weitgeöffneten Augen an, in denen 
er ſelbſt in dem herrſchenden unſicheren Licht einen nie- 
geſehenen Glanz leuchten ſah. 

„Sie iſt wieder fort,“ ſagte ſie mit gedämpfter 
Stimme. „Sie ſtand hier, genau vor mir — es war 
wie ein Licht, wie ein leuchtender, grünlicher Nebel um 
ſie. — Sie müſſen ſie doch auch geſehen haben!“ 

Windmüller fchüttelte den Kopf, aber er widerſprach 
nicht. „Wo iſt ſie hingegangen?“ fragte er nur. 

„Ja, ſahen Sie es denn nicht?“ erwiderte Fiore 
erſtaunt. „Durch die Türfüllung hier rechts. Sie ging 
genau auf wie jene andere links — auf und zu, während 
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ich ſie anredete. Machen Sie Licht, und ich werde es 
Ihnen zeigen! Ich dachte, Sie wären hinter dem Tür- 
rahmen und paßten auf.“ 

Windmüller drehte ſich um und machte Don Gian 
ein Zeichen, die ſchweren Vorhänge an den Fenſtern 
des Roſazimmers zuzuziehen, während er ſelbſt in der 
Stanza del Bruſtolone dieſes Geſchäft beſorgte. Dann 
erſt drehte er das elektriſche Licht auf. 

„Nun zeigen Sie uns, wo Donna Kenia das Zimmer 
verlaſſen hat, Komteßchen,“ ſagte er zu Fiore, die 
unbeweglich auf derſelben Stelle geblieben war. Gleich- 
zeitig machte er eine Bewegung gegen Don Gian, der 
hinter ſeine Braut getreten war, um ihn daran zu 
verhindern, auszuſprechen, was ihm auf den Lippen lag. 

„Hier,“ erwiderte Fiore mit derſelben ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Sicherheit, mit der ſie bisher geſprochen, 
indem fie auf das mit der entgegengeſetzten Seite korre⸗ 
ſpondierende Ornament des Blumenkörbchens auf dem 
Paneel zeigte. „Hier,“ wiederholte ſie, das zierliche, 
vergoldete Schnitzwerk zurückſchiebend, und wie links, 
ſo öffnete ſich auch rechts nun das Paneel, lautlos und 
ohne jede Schwierigkeit, nur daß es nicht wie dort 
eine Wendeltreppe enthüllte, ſondern einen ſchmalen 
Gang. 

„Da iſt ſie hineingegangen,“ wiederholte Fiore. 
„Riechen Sie nicht den Sardenienduft? Und das — 
das andere? Oh, dieſe Gardenien — ſie machen mir 
Schwindel —“ 

Und in der Tat griff Fiore um ſich, als ob fie eine 
Stütze ſuchte, die ſie in Don Gian auch fand. 

Windmüller nahm ſie ihm aber aus den Armen und 
trug ſie mehr, als er ſie führte, zu dem Bett. „Legen 
Sie ſich hin, Komteßchen, und ſehen Sie zu, daß Sie 
ſchlafen können,“ ſagte er, ihr wie einem Kinde zuredend. 
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„Sie ſind übermüdet, überwacht. Wir zwei, Don Gian 
und ich, werden ſchon allein das — das andere be- 
ſorgen.“ 

Fiore ſtreckte ſich ohne Widerſtreben auf dem Bett 
aus, ſchloß die Augen, und ehe Windmüller noch die 
Decke über ſie ausgebreitet, bewieſen ihre ruhigen, tiefen 
Atemzüge, daß fie ſofort wie ein müdes Kind einge- 
ſchlafen war. 

„Iſt fie krank?“ flüſterte Don Gian beſorgt. 

„Nein, nur geiſtig erſchöpft,“ entgegnete Wind- 
müller ebenſo. „Und, um es gleich zu ſagen: ich habe 
nicht geſehen, was Komteſſe Meldeck ſah — Donna 
Kenia! Ich habe jede Bewegung Ihrer Braut verfolgt 
und hätte ſehen müſſen, was ſie zu ſehen vermeint, 
oder wirklich geſehen hat. Haben Sie die Gardenien 
gerochen? Nein. Ich auch nicht. Trotzdem aber — 
Doch davon ſpäter. Laſſen Sie uns nun auf die Ent- 
deckungsreiſe zwiſchen dieſen Mauern gehen.“ 

„Aber ich verſtehe nicht —“ 

„Nein, natürlich nicht. Und doch gibt es tatſächlich 
mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde — Sie kennen 
ja den abgedroſchenen Spruch,“ erwiderte Windmüller, 
indem er eine kleine Azetylenlampe aus der Taſche 
zog, ſie entzündete und damit in den Gang hinein- 
leuchtete. 

Er war nicht lang, dieſer Sang, nur wenige Schritte, 
und endete mit einer kurzen Treppe von vier gemauerten 
Stufen, die wiederum auf einer Art von hölzerner 
Plattform endeten, von der abermals eine Flucht von 
Stufen ſich im Dunkel verlor. 

„Dort funkelt etwas,“ flüſterte Don Sian, auf einen 
Gegenſtand deutend, der auf dieſen Stufen lag. „Es 
ſieht aus wie der goldbronzene Bügel einer Handtaſche 
— einer modernen, neuen Handtaſche —“ 


Damit bückte er ſich unter dem die Laterne halten- 
den Arm Windmüllers hindurch und wollte auf den 
an dieſem verborgenen Orte ſo fremdartig anmutenden 
Gegenſtand zueilen, als ihn — noch ehe er die erſte 
der vier Stufen, die zu der Plattform führten, betreten 
hatte — Windmüllers Arm packte und mit eiſerner 
Kraft zurückhielt. 

„Zurück, Mann! Sie rennen ja in den ſicheren 
Tod!“ keuchte er in höchſter Erregung. „Sehen Sie 
— hier!“ fuhr er fort, ohne Don Gian loszulaſſen, 
indem er zu ſeinen Füßen, dicht am Eingang, auf einen 
eiſernen Ring zeigte, der an einer dünnen Kette be- 
feſtigt war, die an der Wand entlang neben den vier 
Stufen bis zu der Plattform lief. „Gottlob, daß ich 
den Mechanismus gleich ſuchte und fand, als der Ritz 
in der Mitte der Plattform dort mir in die Augen 
ſprang —“ | 

„Was iſt's damit? Es find zwei aneinandergefügte 
Dielen, wie ich ſehe,“ ſagte Don Gian verwundert. 

„Es iſt eine Trappola — eine Falltür,“ erwiderte 
Windmüller grimmig, indem er ſich mit der Hand, die 
die Laterne hielt, über die Stirn fuhr, auf der dicke 
Schweißperlen ſtanden. „Mit einem Worte: die 
Oubliette, von der im Palazzo Terraferma die Sage 
ging. Die Sage iſt eine grauſige Wirklichkeit, und der 
erſte Schritt auf die Plattform hätte Sie in den ſicheren 
Tod, in die Ewigkeit befördert. Hinter dem letzten — 
oder vielmehr dem vorletzten, der dieſen Schritt tat, 
iſt vergeſſen worden, die Trappola zu ſchließen. Sehen 
Sie — ſo!“ And, ſich bückend, zog er an dem Ring 
die Kette zurück und ſtreifte ihn über einen Haken, der 
ſich dicht neben dem Eingang unten an der Wand be— 
fand. „So,“ ſagte er, ſich aufrichtend, „nun iſt unter- 
halb der Plattform der Riegel vorgeſchoben, nun dürfen 
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wir beide mit Sicherheit darauf treten. Ich kenne dieſen 
Mechanismus, habe ihn in einem Kaſtell in den Sabiner- 
bergen bei Rom geſehen — zu Ihrem Glücke geſehen.“ 

Nun war es Don Gian, der ſich den hellen Schweiß 
von der Stirn wiſchte. „Wer hätte das hier in dieſem 
Hauſe vermutet, für möglich gehalten!“ murmelte er 
mit einem Blick des Abſcheus auf die trügeriſche Platt- 
form. 

„Hm — es wird wohl nicht die einzige Trappola 
in dieſer Stadt ſein, wo man unbequeme Mitbürger 
der Vergeſſenheit übergab — daher der Name Oubliette, 
von oublier, vergeſſen,“ entgegnete Windmüller, in- 
dem er einen Schritt vorwärts machte. 

„Was ſagten Sie eben? Daß man vergeſſen hätte, 
die Trappola hinter dem — vorletzten zu ſchließen? 
Warum hinter dem vorletzten?“ fragte Don Gian 
ſtockend, indem er Windmüller zurückhielt. 

Dieſer wendete ſich um und ſah den Marcheſe ernſt 
an. „Weil die letzte, die ahnungslos dieſen Weg nahm, 
keine andere geweſen fein dürfte als — Donna Kenia.“ 

„Herr des Himmels!“ ſchrie Don Gian auf — ſo 
laut, daß Windmüller ihm die Hand auf den Mund 
legte und durch den Eingang zurücklauſchte, ob Fiore 
von dem Ausrufe nicht erwacht war. 

„Es iſt ja ganz klar,“ ſagte er dann, als drinnen im 
Roſazimmer ſich nichts rührte. „Sie kannte den Weg und 
wollte ihn als Ausgang benützen, um den Palaſt darauf 
zu verlaſſen. Wir werden dieſen Ausgang jetzt finden. 
Sie kannte den Weg, aber nicht die Oubliette. Als ſie 
darauf trat, hat die Falltür ſich geöffnet und ſich dann 
für immer über ihr wieder geſchloſſen. In dem Augen- 
blick des Sturzes aber iſt ihr durch das plötzliche Weichen 
des Bodens unter ihr die Taſche dort aus der Hand 
geſchleudert worden, um als ſtummer Zeuge für den 
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grauſigen Vorgang der Stunde der Entdeckung zu 
warten. Und das Inſtrument dazu war — Ihre Braut, 
Herr Marcheſe, mit ihrer Gabe, mehr zu ſehen als 
andere Sterbliche. Sie werden danach wohl auch ver- 
lernen, von einem „Zufall“ zu reden — dem Zufall, 
der dieſes Mädchen in Ihr Haus geführt hat, um nicht 
nur das Glück Ihres Lebens zu werden, ſondern auch 
den letzten und beſten Beweis für Ihre Schuldloſigkeit 
bei dem Verluſte des bewußten Dokumentes zu führen, 
das, wenn ich mich nicht ſehr täuſche, in jener Hand- 
taſche dort enthalten iſt.“ 

In tiefſter Seele erſchüttert folgte Don Gian dem 
Doktor, der mit erhobener Lampe nun auf die Platt- 
form und von dieſer auf die ſich im Dunkel verlierende 
Treppe trat und die längliche, elegante Taſche von 
Juchtenleder aufhob. Ein paar Stufen herabtretend 
ſtellte er die Lampe auf die Falltür, die unter den 
Schritten der Darauftretenden leiſe bebte und damit 
ihre düſtere Beſtimmung dem Wiſſenden verriet. Don 
Gian zum Vorbeigehen Platz machend, öffnete er den 
nur durch eine Schiebevorrichtung verſchloſſenen Bügel 
und nahm einen länglichen, verſiegelten Umſchlag her— 
aus, den der Marcheſe auf den erſten Blick erkannte. 

„Die Siegel ſind unverletzt,“ bemerkte Windmüller, 
indem er Don Gian den Umſchlag übergab. „Wir 
nehmen die Taſche natürlich mit uns hinauf. Sie 
enthält, ſoviel ich ſehe, nur noch ein Taſchentuch, ein 
Portemonnaie — hier die Rückfahrkarte für Rom und 
— ja, was iſt denn das? Ein vergilbtes, gerolltes Per- 
gament? Wahrhaftig, da haben Sie's: es iſt der Plan 
für das Geheimnis dieſer dicken Mauer, die mir ſo viel 
Kopfzerbrechen gemacht, ihr Durchſchnitt — und hier 
am Fußende eine Tür, die auf den Kanal hinausführt. 
— Donna Loredana wird ihn vergeblich ſuchen, dieſen 
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Plan. Sehen Sie, die Falltür und die Kette ſind darin 
ſäuberlich eingezeichnet und mit Schattenſtrichen der 
tiefe, durch den Roſt, auf dem der Palaſt ruht, hinab- 
gehende Schacht! Sie muß ihn überſehen oder nicht 
gewußt haben, was er bedeutet — nun, eine Antwort 
auf dieſes Entweder — Oder werden wir nicht mehr 
erlangen. — Laſſen Sie uns nun ſehen, wo dieſe Treppe 
mündet, wo dieſe Tür nach dem Kanal ſich befindet, die 
doch von außen nicht zu ſehen iſt.“ 

Die Treppe machte kurz hinter der Falltür eine 
Biegung und mündete unten in einen ziemlich breiten 
Gang, der vor einer mit Holz verkleideten, mannshohen 
Tür endete. Sie war mit zwei eiſernen, ſchweren 
Riegeln verſchloſſen. Windmüller ſchob die Riegel mit 
einiger Schwierigkeit zurück und konnte einen Ausruf 
der Überrafchung nicht unterdrücken, denn es war die 
innen mit Holz verſchalte Laſtra, an der der Gon- 
doliere hatte warten ſollen und auch gewartet hatte, 
die ſich langſam und ſchwer nach innen bewegte. 

„Man ſoll nicht ſagen, daß die Architekten von ehe- 
dem nicht erfinderiſch waren,“ ſagte er mit unver- 
hohlener Bewunderung. „Die Herrſchaften jener fo- 
genannten ‚guten alten Zeit“ hatten es ja nötig, über 
Mittel und Wege zu verfügen, um dem ſehr langen 
Arm des Rates der Drei zu entweichen, wenn er ſich 
einmal nach ihnen ausſtreckte. Ich kenne viele dieſer 
ſonderbaren Wege, aber dieſer verdient entſchieden den 
Preis. Die Laſtra — die von außen ſo unſchuldige 
Laſtra! Wenn der brave Gondoliere fie ſich öffnen ge- 
ſehen hätte, wäre ſie ja freilich kein Geheimnis mehr 
geweſen, aber der Mohr, der ſeine Arbeit getan, war 
ja auch dann ein unnützes und gleichgültiges Möbel 
geworden. Ganz abgeſehen davon, daß dem Gondoliere 
kein Menſch ſeine Geſchichte geglaubt hätte. Die Laſtra 
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war von innen gut verwahrt, das Paneel droben hütete 
ſein Geheimnis ſo gut, daß ſelbſt ich es nicht ergründet 
habe — nun, und durch eine Marmortafel kann kein 
Menih aus einem Haufe gehen. Inſoweit war alles 
bewunderungswert ausgedacht, vorbereitet und über- 
legt — nur den Schatten der alles ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit ſah Donna Kenia bei ihrer verräteriſchen Tat 
nicht hinter ſich herſchreiten, weil ſie nicht an die 
Wahrheit des Spruches dachte oder glaubte: „Jede 
Schuld rächt ſich auf Erden!“ — 

Wenige Minuten ſpäter ſtanden Don Gian und 
Windmüller wieder jenſeits der ſorgfältig geſchloſſenen 
Paneeltür, und letzterer deutete mit einem freundlichen 
Lächeln auf die trotz des noch brennenden Lichtes fried- 
lich ſchlafende Fiore. 

„Gehen wir leiſe, ſtören wir ſie nicht — ſie braucht 
den Schlaf!“ flüſterte er, das Licht abdrehend und an 
feiner Handlampe die Schutzblende ſchließend. „Ver- 
mutlich wird ſie morgen nichts von den Ereigniſſen 
dieſer Nacht wiſſen; ich ſchließe darauf durch den plöß- 
lich bei ihr eingetretenen Schlaf, der dem viſionären 
Zuſtand unmittelbar folgte. - Kommen Sie!“ 

Don Gian folgte dem Rufe, wenn auch mit einem 
kleinen Umwege. Er trat leiſe, leiſe neben das Bett 
und küßte die reine Stirn der Schläferin, um deren 
Mund ein glückliches Lächeln ſpielte wie der Wider- 
ſchein eines ſeligen Traumes. — 

Im oberen Stock wollte Don Gian ſich von ſeinem 
Gaſt verabſchieden, doch dieſer bat ihn, in ſein Zimmer 
einzutreten. 

„Schlafen werden wir ja doch alle beide nicht 
können,“ ſagte er, „und es bleibt uns noch einiges zu 
beſprechen. Meine Miſſion hier iſt beendet, und ich 
werde mit dem Schnellzug am Vormittag nach Rom 
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zurückkehren. Wenn ich mir einen Rat erlauben darf, 
ſo iſt es der: Kommen Sie mit und unterſtützen Sie 
meinen Bericht bei Ihrem Chef!“ 

„Ich habe auch ſchon daran gedacht,“ erwiderte 
Don Gian bereitwilligſt. „Es iſt in der Tat das Richtige 
und dürfte auch von mir erwartet werden. Dann aber 
werde ich zurückkehren müſſen, um —“ 

Er brach ab, und ein IOMERBHOIER Zug flog über 
fein Geſicht. 

„Ich habe das erwartet und wollte mir darum noch 
ein Wort geſtatten,“ fiel Windmüller ein. „Vor allem: 
es wird notwendig ſein, Ihre Damen über die gemachte 
Entdeckung nicht aufzuklären. Wie ich die Sache kenne, 
kann ich nur ſagen, daß ich es für geboten halte, Zören 
Chef zwar einzuweihen, Donna Kenia aber vor den 
Ihrigen und der ganzen Welt der leider nur zu großen 
Gemeinde der Verſchollenen beizuzählen —“ 

„Ich kann aber doch, was übrig iſt von ihren fterb- 
lichen Reſten, nicht in dieſem — Loche liegen laſſen!“ 
brach Don Gian los. „Denken Sie daran, wie furchtbar 
ſie geſühnt hat! Der Gedanke allein muß ja in jedem 
fühlenden Menſchen volle Vergebung auslöſen — wie 
könnte ich ihr, der Witwe meines Bruders, ein chrift- 
liches Grab vorenthalten?“ 

„Ich wäre der letzte, dazu zu raten, wenn ich nicht 
die beinahe völlige Unmöglichkeit beurteilen könnte, die 
unglückliche aus der Oubliette herauszuholen,“ ent- 
gegnete Windmüller ernſt. „Sehen Sie auf dem Plan 
den mit Schattenſtrichen angedeuteten Schacht, be- 
rechnen Sie ſeine Tiefe, ſeine Lage und ſagen Sie 
mir: wie wollen Sie auf den Grund gelangen, ohne 
den ganzen Teil des Palaſtes abtragen zu laſſen? Be— 
denken Sie, wie viele Tage die Verunglückte ſchon in 
der Tiefe liegt — mehr brauche ich nicht anzudeuten. 
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Sie ift da unten unauffindbar, ſelbſt wenn jemand fie 
mit einem Taucherhelm ſuchen wollte. Ich bin über- 
zeugt, daß Ihr Chef meine Anſicht teilt. Kennen Sie 
einen Geiſtlichen, von dem Sie ſicher find, daß er ver- 
ſchwiegen iſt, ſo laſſen Sie ihr über dem Schacht den 
Segen für die Heimgegangenen ſprechen, ſchließen Sie 
dann das Paneel in der Türfüllung des Roſazimmers 
ſo, daß kein „Zufall' es mehr öffnen kann, und laſſen 
Sie Gras über das rätſelhafte Verſchwinden der Donna 
Kenia wachſen. Die Welt, die fo leicht vergißt, wird in 
Jahresfriſt höchſtens noch hin und wieder von ihr als 
von einer Verſchollenen reden, wenn die Zungen müde 
geworden ſind, ſich in Vermutungen zu erſchöpfen und 
anderen Stoff zum Klatſch gefunden haben. Ich 
weiß und kann wohl verſtehen, daß die Kenntnis dieſes 
Geheimniſſes Ihnen das Haus Ihrer Vorfahren ver— 
leiden kann, Sie haben aber auch an die Fhrigen, be- 
ſonders an Ihre würdige Großmutter, zu denken. Und 
dann Ihre Braut! Es wäre ſchrecklich, wenn dieſer 
Schatten ihr junges Glück trübte! Sie wird morgen 
von den Ereigniſſen dieſer Nacht kaum mehr viel wiſſen, 
denn ich habe es in ihren Augen geſehen, daß ſie ſich's 
unbewußt war, als ſie vom Bett aufſprang und vor 
die Tür trat — das find ſeeliſche Zuſtände, pſychiſche 
Rätjel, die noch unergründet ſind, es vielleicht immer 
bleiben werden.“ | 

„Ja,“ ſagte Frau v. Krähenhauſen biſſig und mit 
nur ſchlechtverhehlter Schadenfreude, als ſie am folgen- 
den Tage den Beſuch des Grafen Meldeck empfing. 
„Ja, Ihre Baſe iſt mit den Damen Terraferma aus- 
gefahren, und der Marcheſe iſt heute früh mit dem 
Doktor Windfang, oder wie er heißt, nach Rom abgereiſt, 
nachdem er ſich geſtern mit Komteſſe Fiore verlobt hat!“ 
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„Waaas?“ machte Graf Meldeck. „Verlobt? Fiore 
hat ſich mit dem Marcheſe verlobt?“ 

„Jawohl!“ beſtätigte Frau v. Krähenhauſen ener- 
giſch. „Sie ſich mit ihm und ſeinem großmächtigen 
Titel von Habenichts, und er ſich mit ihren Mil- 
lionen.“ n 

„Kumm!“ fiel Herr v. Krähenhauſen ein. „Das 
iſt denn doch wohl etwas — ſagen wir, etwas zu ſcharf 
ausgedrückt, liebe Frau! Der Marcheſe, um ihm die 
Ehre zu geben, hat nicht gewußt, daß Komteſſe Fiore 
eine reiche Erbin iſt, ſondern uns — hahaha! — uns 
tatſächlich für die gehalten, die ihm den Phantaſiepreis 
für dieſe Wohnung bezahlen!“ 

„Dummes Gerede!“ rief Frau v. Krähenhauſen 
biſſig, es dem Scharfſinn ihres Gatten überlaſſend, ob 
ſie das auf ihn oder den Marcheſe bezog. „Ein Mädel, 
das nichts hat, zieht ſich doch nicht an wie Fiore! Es 
ſollte mir einer ſo etwas weismachen!“ 

„Nun, ich hab' auch nicht gewußt, daß Fiore ſo 
reich iſt,“ bemerkte Graf Meldeck zur eigenen Verteidi- 
gung. „Gehört hatte ich wohl, daß ſie von ihrer Patin 
geerbt, aber Millionen — ! Fit wohl ein bißchen hoch- 
gegriffen, gnädige Frau, denn dieſe Patin ſah, gelinde 
ausgedrückt, eigentlich mordsſchäbig aus.“ 

„So hörte ich auch,“ ſtimmte ſie zu. „Der Schein 
hat aber wieder einmal getrogen, denn ſie hat — neben 
anderen Vermächtniſſen — Fiore runde zwei Millionen 
vermacht. Nun, der Marcheſe wird ſich ins Fäuſtchen 
lachen und die Braut dazu eben mit in den Kauf 
nehmen.“ | | 

„Es werden ihn viele um dieſen „Kauf“ beneiden,“ 
nahm ſich der Außerordentliche nun der Abweſenden 
an. „Komteſſe Meldeck iſt eine ſehr ſchöne, ſehr begabte 
und ſehr liebenswürdige junge Dame, die —“ 
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„Geſchmackſache!“ rief Frau v. Krähenhauſen ab- 
fällig. „Mich würde ſie nicht begeiſtern.“ 

„Kumm!“ machte ihr Gatte mit einem warnenden 
Blick auf den Beſuch. 

„alt über die Hochzeit ſchon etwas beſtimmt?“ fragte 
Meldeck. 

„Was weiß ich!“ erwiderte Frau v. Krähenhauſen 
wegwerfend. „Die alte Marcheſa hat etwas vom 
Oktober geredet und mir vorgeflunkert, daß fie natür- 
lich in ihrem Alter die weite Reiſe bis zu uns nicht 
machen könne, und Fiore darum bei ihr bleiben und 
hier verheiratet werden ſolle. Hat man ſo etwas ſchon 
erlebt, daß die Braut im Haufe des Bräutigams Hoch- 
zeit macht? Ich finde es geradezu ſkandalös!“ 

„Unter den obwaltenden Umſtänden, liebe Mama, 
und weil man es der Marcheſa doch nicht verdenken 
kann, wenn ſie der Hochzeit ihres Enkels beiwohnen 
will, finde ich es wirklich nicht ſo unpaſſend,“ bemerkte 
der Profeſſor. | 

„Aber ich finde es fo,“ erklärte Frau v. Krähen— 
haufen ſcharf. „Ich hätte ſonſt nicht zugeſtimmt, fo 
lange hier zu bleiben. Aber man iſt doch der guten 
Sitte ein Opfer ſchuldig. Ich habe es auch nur getan 
unter der Bedingung, daß ich die Wartezeit bis zur 
Hochzeit nicht in dieſem ungemütlichen alten Kaſten 
abſitzen muß, und ſiedle heute noch ins Grand Hotel 
über.“ 

„Wo Fiore uns eine bequeme und geräumige Woh- 
nung ſofort zur Verfügung geſtellt hat,“ plauderte Herr 
v. Krähenhauſen in der harmloſen Unſchuld ſeiner Seele 
ſtrahlend aus, was ihm einen fürchterlichen Blick von 
feiner Gattin eintrug. Er verhieß eine Gardinen- 
predigt, die ſich gewaſchen haben dürfte. 

„Es iſt das Mindeſte — das Mindeſte, was ſie für 
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uns tun konnte, nachdem ſie geſehen, wie unglücklich 
ich mich in dieſem ſogenannten Palaſte fühle,“ er- 
klärte ſie. 

„Ich wollte, ich hätte ſolch einen Palaſt,“ meinte Graf 
Meldeck lachend. „Was iſt das übrigens für eine Marcheſa 
Terraferma, von deren rätſelhaftem Verſchwinden heute 
alle Zeitungen voll find? Wohl eine Verwandte?“ 

„Ja, und wie es den Anſchein hat, eine höchſt zweifel“ 
hafte Perſon,“ fauchte Frau v. Krähenhauſen. „Hoffent- 
lich taucht ſie bis zur Hochzeit nicht wieder auf. Man 
muß ja eine ſolche Perſon einfach ſchneiden, die ſich 
derart aufführt und rätſelhaft verſchwindet. Man weiß 
ſchon, was das ſagen will!“ 

„Nun, nun, Mama —“ begann der Profeſſor be- 
gütigend. 

Aber feine Mutter fuhr ihm ſofort in die Parade 
und fragte ihn: „Willſt du ein ſolches Betragen auch 
noch etwa gar entſchuldigen?“ 

„Auf alle Fälle iſt die Sache ſehr peinlich und 
ſchmerzlich für die Familie,“ behauptete er feinen men- 
ſchenfreundlicheren Standpunkt. 

Graf Meldeck aber beeilte ſich, durch eine möglichſt 
beſchleunigte Abkürzung ſeines Beſuches der entſchieden 
aggreſſiven Atmoſphäre des Krähenhauſenſchen Fami- 
lienkreiſes zu entrinnen. — 

„Wenn Wiwigenz mit feinem Urlaub nicht jo un- 
verantwortlich gezögert hätte, ſo wäre Fiore nicht in 
die Netze dieſer italieniſchen Spitzbuben geraten, fon- 
dern er hätte die Braut heimgeführt. Es lag einzig 
und allein daran, daß er zu ſpät kam,“ ſchloß Frau 
v. Krähenhauſen ihre Predigt, als ſie mit den Ihrigen 
wieder allein war. 

„Kumm!“ machte Herr v. Krähenhauſen, ob zu- 
ſtimmend, ob zweifelnd, blieb unentſchieden. | 
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„Rich!“ war auch das einzige, was der Außerordent- 
liche zu ſeiner Entſchuldigung anzuführen wagte. Was 
er ſich ſonſt noch dachte, war ſeine Sache, aber es darf 
ſchon verraten werden, daß er dem Marcheſe v. Terra- 
ferma dalla Luna trotz allem und allem von Herzen 
ſein großes, in jeder Hinſicht großes Glück gönnte und 
ſich darin einig mit ſeinem Vater wußte. 

Das Roſazimmer gehört heute wieder zu den un- 
bewohnten Räumen des ſchönen alten Palaſtes im 
Herzen Venedigs, und außer einigen wenigen Perſonen 
ahnt niemand, ſelbſt ſeine ſchöne, neue junge Herrin 
nicht, daß es der Ausgangspunkt zu einer infamen Tat 
war und zu der Sühne, die ihr auf dem Fuße folgte. 

Es iſt vermutlich nicht das einzige Geheimnis, das 
es zu hüten hat, und wie jene, welche die Zeit längſt 
zur Sage werden ließ, ſo wird auch das der Donna 
Kenia verklingen und vergehen unter dem Flügelſchlage 
der kommenden Jahrhunderte. 

Ende. 


N 
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Der ſelige Major. 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Rocppel). 


5 (nachdruc verboten. ) 
Erſtes Kapitel. 


ch, meine liebe Frau Baronin,“ ſagte Frau 
v. Kalau, ihre Hände gefaltet auf den Tiſch 
legend, „wie hat ſich die Welt geändert! In meinen 
jungen Jahren — und das iſt doch noch gar nicht 
ſo lange her — da war es eine Freude, ein junges 
Mädchen zu ſein. Da machte man ſeine höhere 
Töchterſchule durch und freute ſich auf die eigene 
Häuslichkeit. Denn daß der Hochzeitstag den Höhe- 
punkt des Glücks bedeutete, daran zweifelte doch das 
ſchönſte Mädchen nicht. Und keiner Mutter wurde es 
übelgenommen, wenn fie —“ ö 
„Auf die Männerjagd ging für die Tochter,“ fiel 
die Kommerzienrätin Mertens mit ſpitzem Lächeln ein. 
„Das war die Zeit, wo die jungen Leute ſich nicht mal 
dem häßlichſten Mädchen nahen durften, ohne einen 
Einfang zu riskieren, wo jede Einladung eine Fallgrube 
war, jeder Kotillon eine Schlinge.“ 
„Es war aber auch eine Zeit,“ erwiderte Frau 
v. Kalau empfindlich, „wo noch Enthuſiasmus unter 
der Jugend herrſchte, wo die Ausſicht auf endlichen 
Beſitz über lange Verlobungsjahre hinwegtrug. sch 
1914. VIII. 4 
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ſage ausdrücklich trug, denn damals hatte die Liebe 
noch Schwingen. Wenn der Verlobungsring an den 
Finger geſteckt wurde —“ 

„Dann fing 's Elend an!“ fiel die Rommerzienrätin 
abermals ein, und ihr ſcharfes, hageres Geſicht bildete 
in dieſem Augenblick einen beſonderen Gegenſatz zu 
den runden, etwas weichlichen Zügen der Majorin 
v. Kalau. „Aber der Familienſtolz war gewahrt, und 
die Mutter war die Tochter losgeworden. Wer aber 
in der Patſche ſaß, das war der arme Mann, dem nach 
den Flitterwochen die Sachlage meiſt ſehr bald klar 
wurde.“ 

„Ofters gewiß,“ ſagte die Gaſtgeberin, bei der der 
Damentee ftattfand, Frau Juſtizrat Breunicke, im Be- 
ſtreben, die Meinungen auszugleichen. „Aber es blieb 
doch immer eine Anzahl junger Mädchen, wie man zu 
ſagen pflegt, ſitzen — und das war dann für ſie ſelbſt 
und die Eltern eine Enttäuſchung, oft eine recht bittere.“ 

„Verbitterte Menſchen hat es immer gegeben und 
Leute, die ſich und anderen das Leben ſauer machen, 
vorzüglich dann, wenn einer mit Gewalt geheiratet 
und verheiratet worden iſt.“ 

„Liebende Sorge war niemals Gewalt,“ erklärte 
Frau v. Kalau. 

Die Rommerzienrätin griff nach dem Kuchenkorb. 
„Na, aber ſo ziemlich Geſchwiſterkind!“ 

„Ich wollte ſagen,“ fiel die Gaſtgeberin abermals 
beſänftigend ein, „daß die neue Zeit da doch ſehr Gutes 
geſchaffen hat, indem ſie den Töchtern Gelegenheit und 
Freiheit gibt, einen Beruf zu ergreifen, der ihr Leben 
ausfüllt. Meinen Sie das nicht auch, Frau Baronin?“ 

Die ſchöne, blonde Frau v. Klüver hatte ſtill vor 
ſich hingeblickt. Als ſie aufſah, ſtand in ihren tiefblauen 
Augen ein entrücktes Sinnen. „Ich habe ſchon ſo oft 
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verſucht, mich in dieſe Berufsfreiheit hineinzudenken, 
aber fie behält für mich immer etwas Rätſelhaftes. 
Man hat ſich ſtets ſo vor dem Eintritt ins große Leben 
gefürchtet — auch mir kam es als junges Mädchen ſo 
ſchreckhaft vor. Auf dem Lande, woher ich ſtamme, 
wußte man, damals wenigſtens und auch heute viel- 
fach, noch nichts von einer Bewertung moderner An- 
ſchauungen. Man hatte feine Erzieherin und war eines 
Tages erwachſen, ohne daß man es eigentlich wußte. 
Die langen Kleider freuten uns, ſie gaben ein Anrecht 
auf den Ballſaal, auf —“ 

„Na ja,“ ſagte die Kommerzienrätin, bemüht, ihrer 
Nachbarin einen neuen Stich beizubringen, „alles ſehr 
ſchön in paſſenden Verhältniſſen. Ich habe doch wahr- 
haftig nichts dagegen, wenn mein Sohn ein glücklicher 
Ehemann würde, aber Vernunft muß dabei ſein.“ 

„Die beſte Vernunft iſt die Liebe,“ erwiderte die 
Majorin v. Kalau nachdrücklich. „Vor der hatte man 
früher wie vor etwas Erhabenem RNeſpekt. Niemand 
wagte einen langen Brautſtand zu beſpötteln, wie es 
heute geſchieht. Meine Mutter war dreizehn Jahre 
verlobt —“ | 

„Gott ſoll mich bewahren!“ rief die Rommerzien- 
rätin, ihr Stück Biskuit aus den Fingern verlierend. 

„Dreizehn Jahre!“ wiederholte Frau v. Kalau noch 
nachdruckſamer. „Und als mein Mann um mich warb, 
war er Leutnant. Geheiratet haben wir, als er Haupt- 
mann wurde. Sc habe nicht bemerkt, daß dieſe Warte- 
zeit unſerem Glück Schaden getan hat. Im Gegenteil, 
wir wußten nun, was wir aneinander hatten.“ 

„Ih, zu der Erkenntnis hätten Sie auch zehn Jahre 
früher kommen können,“ bemerkte die Rommerzien- 
rätin trocken. „Übrigens ſehen Bräutigämer immer 
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Frau v. Klüvers Blicke ſenkten ſich über ihre weiße 
Hand. „Sie ſagen das ſo ruhig!“ 

„Na, Gewiſſeres gibt's doch gar nicht! Wenn Ver- 
nunft und Überlegung bei der Sache war, iſt's auch 
weiter kein Unglück. Wenn natürlich jemand dreizehn 
Jahre lang angegirrt worden iſt und im vierzehnten 
merkt, daß ſein Täuberich auch unangenehm werden 
kann, widerborſtig und eklig —“ 

„Sagen Sie, liebe Frau v. Kalau,“ fiel die Zuftiz- 
rätin ablenkend ein, „Ihr Töchterchen kommt nun wohl 
bald nach Haufe, Ihre Barbara?“ 

Die Falten auf der Stirn der Majorin verzogen 
ſich. Sie lächelte. „Ja — gottlob! Die zwei Jahre 
Einſamkeit ſind mir recht lang geworden. Aber mein 
Bruder wollte doch gern, daß Bärbel etwas mehr Schliff 
bekäme in der Großſtadt, einen weiteren Geſichtskreis. 
Er hatte auch die Abſicht, fie auf einen Beruf vor- 
bereiten zu laſſen. Aber mein ſeliger Mann würde 
das verabſcheut haben. Er hielt jo ſehr auf Weiblich 
keit, ſozuſagen auf eine gewiſſe Unberührtheit bei den 
Frauen —“ | 

„Ja, willen Sie,“ fiel die Rommerzienrätin ein, 
ihre Teeſerviette zufammenfaltend, „Das iſt ja ſehr ſchön, 
aber man wird nicht ſatt davon. Beſſer iſt's ſchon, 
man ſorgt beizeiten dafür, daß ein Kapital angelegt 
wird in den Köpfen der einſtmals auf ſich Angewieſenen, 
von deſſen Zinſen Nahrung und Notdurft beſchafft 
werden können.“ 

„Meine Tochter,“ erwiderte Frau v. Kalau erregt, 
„wird ihren Weg durchs Leben ſchon finden ohne 
Telephongeklingel, Schulkatheder und Schreibmaſchine. 
Ich begreife nicht, wie Mütter ſich an ſolch abhetzendem, 
nervös machendem Tagewerk ihrer Töchter erfreuen 
können.“ 


1 Roman von Georg Hartwig (Emmy Noeppel). 53 
¶ X ͤ ᷑⁰———... ͤ——:.8.᷑.᷑..᷑]ðj ʃ— ——˙Äpb b 4⁵ͥ1⸗ —e— ͤ ——„— ———— 


„Wann erwarten Sie Fräulein Barbara?“ fragte 
Frau v. Klüver intereſſiert. 

„Übermorgen. Wir feiern dann gerade ihren neun- 
zehnten Geburtstag zuſammen,“ ſagte die Majorin mit 
glücklichem Stolze. „Mein Bruder ſchreibt mir, daß 
ſie ſich ganz außerordentlich entwickelt hat während 
dieſes letzten Jahres — und wenn man ihre Briefe lieſt, 
iſt man wirklich ganz überraſcht.“ 

J „So talentvoll alſo?“ bemerkte die Zuſtizrätin 
liebenswürdig. 

„Dichtet ſie etwa?“ fragte Frau Mertens ſpitz. 

„Sie entſtammt einer Familie,“ beſtätigte die 
Majorin erhobenen Hauptes, „in der die Poeſie immer 
zu Haufe war. Mein ſeliger Mann —“ 

Nun waren die gereimten Trinkſprüche des ver- 
ſtorbenen Bezirkskommandeurs zu bekannt geworden, 
um nicht ein allgemeines verſtohlenes Lächeln zu recht- 
fertigen. Er ſprach wie ein Waſſerfall in dauerndem 
Reimgeklingel und hatte eine Novelle im Stadtblättchen 
drucken laſſen, von der die Rommerzienrätin behauptete, 
ſie beſtände aus lauter überflüſſigen Worten. 

„Bei unſerem Arnolf,“ fiel Frau Mertens mit Nach- 
druck ein, „zeigten ſich in ſeinen höheren Flegeljahren 
auch mal Versknoſpen —“ 

Die Majorin hüſtelte leiſe. 

„Vir haben da nämlich mal ſo ein Strophengewächs 
gefunden — im Jobſiadenſtil. Vom Vater bekam er 
einen durchgreifenden Nüffel dafür. Dadurch iſt er von 
der Poeſie mit Erfolg geheilt worden.“ 

„Sehr zu bedauern — der junge Mann,“ fagte Frau 
v. Kalau ſcharf, während die Kommerzienrätin das linke 
Auge vielſagend zudrückte. 

„Ich kann übrigens den Damen etwas Neues mit- 
teilen,“ fiel die Zuſtizrätin wiederum fürſorglich ein. 
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„Die Stelle des Chefarztes an unſerem Krankenhaus 
iſt jetzt endgültig beſetzt worden.“ 

„Mit wem?“ fragte Frau v. Klüver, ihre Hand- 
ſchuhe langſam über die Finger ſtreifend. 

„Mit Profeſſor Stettenborn.“ 

„Ah — der!“ 

„Ja, und wir können uns alle dazu gratulieren, 
ſagte mein Mann. Sein Ruf als Arzt für innere 
Krankheiten ſei großartig. Und eine gute Partie,“ 
fügte ſie ſcherzend hinzu, „iſt er außerdem, denn er 
iſt noch unbeweibt.“ | 

„Alſo gut Wetter für Eheaſpirantinnen,“ rief die 
Kommerzienrätin, ſich lachend erhebend. „Wird aber 
wohl auch ein hartgeſottener Sünder ſein und nicht 
willens, ſich ſo bald bekehren zu laſſen.“ — 

Als ſie draußen war und das Stückchen Veges zu 
ihrer Villa zurücklegte, umhuſchte ein befriedigtes Lächeln 
ihre Lippen. Es lag auch noch darauf, als ſie in ihres 
Mannes Arbeitszimmer trat. 

„David,“ ſagte ſie, den ſeidenen Schal vom Kopf 
nehmend, „die Barbara kommt übermorgen wieder. 
Ich hab's aber der guten Kalau hingebogen, daß wir 
den Braten gerochen haben. Ich habe ihr ein paar 
ganz gehörige Hiebe verſetzt von wegen deſſen.“ 

David Mertens war ein unterſetzter Mann, von 
vielem Grübeln und Rechnen vorzeitig eingeſchrumpft. 
Seine hageren Hände zitterten infolge eines Schlag- 
anfalles unausgeſetzt. Aber auf dieſem gebrechlichen 
Körper ſaß ein großer und bedeutender Kopf mit 
buſchigem, weißem Haar und Energie verkündender 
Stirn. Seine zurückliegenden Augen, die kalt und ſcharf 
um ſich blickten, bargen hinter ſich eine Willenskraft, 
die vor keinem Hindernis zurückgeſchreckt war und aus 
allen Widerwärtigkeiten immer noch einen Vorteil für 
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ſich und ſeine glänzenden Verhältniſſe zu gewinnen 
gewußt hatte. 

Und einen Vorteil hatte er auch herausgeſchlagen, 
als er im reiferen Alter die Tochter eines Geſchäfts- 
freundes zur Frau genommen, die nicht mehr junge 
Suſanne Fröhlich, die ihren Jungfernſtand jo lange 
bewahrt hatte, bis eine Partie ihren Anſprüchen gerecht 
zu werden verſprach. Des Fabrikbeſitzers Werbung 
trug dieſe Sicherheit in ſich, und alſo reichte ſie ihm 
Hand und väterliches Erbe. 

Fehlſchlagen und enttäuſchen konnte in dieſer Ehe 
natürlich gar nichts. Sie hatte die Vernunft in ſich, 
von der die Kommerzienrätin heute geſprochen. Zum 
Pflücken von Blumen auf dem Lebenspfad und zum 
Aufbewahren der verwelkten im Herzensſchrein ſpürten 
beide nicht die geringſte Neigung in ſich. 

Zwiſchen ihnen wuchs ein Sohn heran, in dem die 
Natur, launenhaft oder abſichtlich, der Entwicklung von 
Generationen plötzlich Halt gebot. Als ein ſchwäch⸗ 
liches Kind und als ein Schreihals ohnegleichen be- 
gann dieſer erſehnte Erbe ſeinen Daſeinslauf, den er 
fortdauernd zu bejammern ſchien. 

Die Freude des Kommerzienrats, einen Erben zu 
beſitzen, dem er die goldene Laſt ungezählter Arbeits- 
ſtunden hinterlaſſen konnte, erhielt einen Beiſatz miß— 
liebigen Verwunderns, als der größer werdende Arnolf 
ſich außerhalb aller Traditionen zu entwickeln begann, 
äußerlich und innerlich. Der zarte, blonde Junge mit 
ſeinen mädchenhaft langen Wimpern und den beweg- 
lichen Naſenflügeln, die eine Sprache für ſich redeten, 
hatte mit der ſtämmigen Mertensart nichts gemein, 
ebenſowenig ſeine zierlichen Glieder und geſchmeidigen 
Bewegungen mit den körperlichen Eigenſchaften der 
Familie Fröhlich. 
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Aber darüber wäre die elterliche Verwunderung 
ohne weiteres hinweggeglitten — die ſeeliſche Veran- 
lagung ihres Sohnes war es, der ihre eigene Veran- 
lagung völlig verſtändnislos gegenüberſtand, und die 
jene Mißſtimmungen erzeugte, deren eine kundzutun 
die Kommerzienrätin ſich heute bemüßigt gefunden 
hatte. 

Auf dem Hofgärtchen des Nachbarhauſes, darin 
Major v. Kalau Wohnung genommen, und das mit 
dem großen Garten der Mertensſchen Villa zufammen- 
ſtieß, ſah der Quartaner Arnolf die drei Fahre jüngere 
Barbara herumtollen und ihre dicken braunen Zöpfe 
nach allen Windrichtungen fliegen, wenn die wilde 
Jagd hinter dem kläffenden Köter losging. 

Dann fingen feine umſchatteten Augen mählich an 
zu glänzen in entzücktem Staunen, und als es ihm 
eines Tages gelang, ihr durch das Gitter einen Pfirſich 
in die Hand zu ſtecken, war die Freundſchaft geſchloſſen. 
Bärbel durfte gemäß Mertensfher Erlaubnis zum 
Spielen mit dem Sohn in den großen Garten kommen, 
wobei vorausgeſetzt wurde, daß zum Entgelt Bärbel 
v. Kalau einen Teil ihrer kräftigen Eigenart in Arnolfs 
weichliche Zimperlichkeit übergehen ließ. 

Durch dieſen Kinderverkehr kamen auch die Eltern 
in geſellſchaftlichen Umgang, der auch noch anhielt, als 
der Major eines Tages unerwartet die Augen geſchloſſen. 

Da war's geweſen, wo Arnolf der ſchluchzenden 
Bärbel die erſtaunte Frage vorgelegt: „Rannit du denn 
auch weinen?“ 

Die Antwort lautete kurz und bündig: „Schaf, das 
du biſt!“ 

Als des guten Majors Tod die geſellſchaftlichen 
Pflichten feiner Gattin auf das Mindeftmaß einiger 
Kaffeebeſuche beſchränkte und die kärgliche Witwen- 
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penſion den ohnehin ſchon beſcheidenen Haushaltungs- 
etat noch ganz bedeutend herabdrückte, ſtiegen Frau 
v. Kalau die erſten Sorgen auf um das allerliebſte Back- 
fiſchlein, ihr Töchterchen. 

Um ein Lotterielos, das natürlich nie gewann, zu 
ſpielen, legte ſie ſich monatelang Entbehrungen auf. 
Bärbel ſollte es einmal gut haben im Leben — und 
dazu gehörte als Nummer eins Geld, Nummer zwei 
Geld und Nummer drei Geld. 

Inzwiſchen fuhren die Spielkameraden in ihren 
verteilten Rollen fort. Arnolf ſtopfte ſich heimlich die 
Taſchen voll von Leckereien aller Art, und Bärbel ver- 
tilgte dieſe Liebesgaben mit unvergleichlichem Appetit. 
Wenn ſie mit ihren Prachtzähnen eine Nuß krachend 
aufbiß, ging ihm förmlich ein Begeiſterungsſchauer 
durch die Glieder. 

„Oh, wie du das mit den Zähnen nur machen 
kannſt!“ 

„Soll ich's etwa mit der Naſe machen?“ beglich ſie 
dieſes Kompliment. 

Einmal, als ſie ein in ſeiner Hoſentaſche laulich 
angewärmtes Bonbon vertilgte, ſagte fie plötzlich: „Ihr 
ſollt ja ſcheußlich reich ſein, ſagt Mama. Und unſere 
alte Hunkebunke von Aufwärterin hat geſagt, ihr könntet 
euch goldene Dielen legen laſſen. Iſt das wahr?“ 

Seine bewundernden Augen wichen nicht von ihrem 
lutſchenden Munde, als er gleichgültig nickte. „Und 
wenn ſchon, was wäre —“ 

„Sei doch nicht immer ſo dammlich! — Dieſen 
Winter bekomme ich Tanzſtunden. Mach, daß du auch 
welche nehmen darfſt, dann hopſen wir zuſammen. Ich 
werde dir ſchon Beine machen.“ 

Der Kommerzienrat hielt zwar, ſeiner eigenen 
Jugend eingedenk, alle dieſe abſchweifenden Dinge für 
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Allotria, indeſſen da Arnolf gute Zeugniſſe gebracht, 
erteilte er ſeine Erlaubnis. 

Der ſchüchterne Sekundaner, der weder mit ſeinen 
Händen noch mit ſeinen Füßen etwas anzufangen 
wußte, und deſſen Verbeugungen an ein Klappmeſſer 
erinnerten, empfand eine unermeßliche Freude an der 
flotten Ungeniertheit feiner Genoſſin. 

Einmal, als ſie mit heißen Wangen neben ihm 
ſtand, ſagte er plötzlich voll ſcheuer Haſt: „Du biſt ſo 
ſchön!“ 

„Quatſch!“ erwiderte ſie. „Wenn du weiter nichts 
weißt!“ 

Aber ſie richtete ſich doch höher auf. — 

Es war am Schluß einer Tanzſtunde, da er hinter 
Frau v. Kalau mit ihr nach Hauſe ging, als er in tiefſter 
Verlegenheit ein Blättchen aus der Taſche zog und 
ihr in die Hand drückte. „Lies — ach, lies! Ich bitte 
dich!“ 

Sie glaubte, es ſei etwas beſonders Hübſches darin 
eingewickelt, und griff bereitwillig zu. „Meinethalben. 
Aber du brauchſt deswegen nicht zu himmeln!“ 

Es war aber bloß ein Gedicht und fing an: „Durch 
alle Himmel möchte ich ſtürzen —“ Der Zweck dieſes 
gefährlichen Sturzes war die Verſicherung, daß die 
heilige Barbara, die Schutzgöttin der Artillerie, ein 
Waiſenknabe ſei gegen die braunlockige Barbara 
v. Kalau. 

Bärbel fagte kurzweg: „Oer iſt verrückt mit feinen 
Kanonen,“ und warf das Gedicht in den Papierkorb. 

Der Majorin aber fing etwas an zu dämmern, und 
dieſe Dämmerung erhellte ſich nach und nach, als der 
Tanzſtundenball in Sicht ſtand. N 

Barbara hatte einen beſonders ſchönen Orden für 
zwanzig Pfennig erſtanden und im Gürteltäſchchen ge- 


1 Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 59 


ſchickt geborgen. Als dann der große Augenblick kam, 
ihn an den Mann zu bringen, und ſie ihn an Arnolfs 
Frackklappe befeſtigte, er aber mit dem Ausdruck über- 
ſchwenglichen Dankes päonienhaft erglühte, da war es 
bei Frau v. Kalau beſchloſſene Sache, dieſer glänzenden 
Partie allen Vorſchub zu leiſten, deſſen ein Mutterherz 
nur fähig war. | 

Arnolf, deſſen Taſchengeld ſehr knapp bemeſſen war, 
hatte heimlich ein Geſchichtsbuch verkauft, um ſeiner 
Angebeteten ein paar langſtielige Roſen in die Hand 
drücken zu können. Als er es tat, flüſterte er ihr zu: 
„Wenn ich dich doch ewig fo ſehen könnte! Traum 
meiner Träume! Gedanke meiner Gedanken!“ 

„Na nu!“ ſagte ſie halb geſchmeichelt, halb ſpöttiſch. 
„Bei dir iſt wohl eine Schraube los! Komm — wir 
wollen lieber tanzen!“ 

Und er tanzte los. Aber während des Tanzens 
flüſterte er noch: „Ich vergehe vor Glück!“ 

„Du ſchnappſt nächſtens noch über!“ gab ſie zurück. 
Da fühlte ſie ihre Hand erbebend gedrückt. 

Zu dieſem Ball war auch die Kommerzienrätin 
erſchienen, und was Frau v. Kalaus Augen nicht ent- 
ging, das entging den ſcharfen Blicken der Rommerzien- 
rätin ſicher nicht. Das ſanftſelige Antlitz der Majorin, 
die ihre Tochter ſchon als Braut des reichen Erben 
dahinſchweben ſah, flößte ihr Verdacht ein — und 
damit kamen die Verhältniſſe aus dem Geleiſe. 

Nicht raſch ging dieſe Wandlung vor ſich. Aber 
als die Kommerzienrätin in der Schublade von Arnolfs 
Schreibtiſch ein glühendes Poem: „O, du in wonne⸗ 
voller Hülle knoſpende Barbara!“ entdeckt hatte, teilte 
ſie ihre Befürchtungen dem Kommerzienrat mit, und 
dieſer wuſch dem Verſchüchterten und in Scham Ver- 
gehenden dermaßen den Kopf, daß er zwei Tage hin- 
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durch in Lebensunluſt die Geduld ſeiner ſämtlichen 
Lehrer auf die höchſte Probe ſtellte. 

Abends nach der Kopfwäſche fagte der Rommerzien- 
rat zu feiner Gattin: „Was ſoll übrigens ein Kaufmann 
mit dem Abiturium? Wenn Arnolf nach Prima ver- 
ſetzt iſt, nehme ich ihn von der Schule herunter und 
ſchicke ihn nach London ins Bankgeſchäft Wheeler 
& Komp. Es iſt mir lieber, er macht feine Lehrlings- 
dummheiten wo anders als bei mir. Außerdem wird 
er dort ſeine verliebten Schrullen am ſicherſten los. — 
Der ganze Junge,“ fuhr er verdrießlich fort, „iſt die 
reine weiße Salbe. Wenn ich denke, wie ich in ſeinen 
gahren meinen Mann ſtand!“ 

Frau Mertens, beſonders zärtlich nie veranlagt, 
billigte dieſen Plan durchaus. „Ich habe dabei noch 
einen Hintergedanken,“ ſagte ſie beifällig nickend. 
„Miſter Wheeler hat, ſoviel ich weiß, zwei Töchter. 
Wenn er geneigt wäre —“ 

„Abwarten, nicht vorgreifen!“ fiel er abwehrend 
ein. „Damit Arnolf nicht abſichtlich ſitzen bleibt, 
ſchweigen wir vorläufig über die Sache, bis die Ver- 
ſetzung vorüber iſt.“ 

Und fo geſchah es. 

Nun die Gefahr beſeitigt war, machte ſich die Kom- 
merzienrätin ein kleines, boshaftes Vergnügen daraus, 
der in ſüßen Hoffnungen aufgehenden Majorin an- 
ſcheinend kein Steinchen in den Weg zu werfen, bloß 
dem Sohne legte ſie inſofern Zügel an, als ſie ſeine 
Ausgänge unter ſtrenge Kontrolle ſtellte. Aber das 
konnte fie doch nicht verhindern, daß er am Nachbar- 
hauſe vorüberging und bei Bärbels Anblick brennende 
Stichflammen im Herzen empfand, daß er ihre Schulwege 
mit den Büchern unterm Arm kreuzte und ihren fröh- 
lichen Gruß wie eine Himmelsſtimme im Ohr auffing. — 


D Roman von Georg Hartwig (Emmy Koeppel). 61 


Das war am Oſterſonntag, als die Rommerzien- 
rätin mit ihrem Sohn beſuchsweiſe bei Frau v. Kalau 
vorſprach. „Na, was ſagen Sie! Arnolf kommt, um 
Ihnen adieu zu ſagen. Übermorgen fährt er nach 
London — und bleibt da. Junge Leute müſſen ſich 
in der Welt umſehen.“ 

Die Majorin war im erſten Augenblick ſprachlos. 
„So ſchnell!“ brachte ſie endlich langſam über die Lippen. 
„Und Sie, Arnolf?“ 

Er ſaß tief unglücklich auf ſeinem Stuhl. Die 
Tränen waren ihm nahe. 

„Er freut ſich natürlich rieſig. Denn was kann einem 
jungen Manne mehr Vergnügen bereiten, als reiſen 
zu können. Man wird ihn ſehr liebenswürdig auch in 
der Familie Wheeler aufnehmen — es ſind da reizende 
junge Mädchen!“ 

Das war ein Hauptſtich, der die Majorin mitten 
ins Herz traf. 

Sie verſuchte ein Lächeln. „Ei, das iſt ja ſehr ſchön! 
Und wann werden wir Sie wiederſehen, lieber Arnolf?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er tonlos und ſtrich ſeine 
Handſchuhe übermäßig glatt. 

„Ver weiß!“ ſcherzte die Kommerzienrätin boshaft. 
„Einige Jahre wird es wohl dauern. Und wenn er 
wiederkommt — na, der Arnolf von heute iſt er dann 
wahrſcheinlich nicht mehr, wenn man ſo viel geſehen 
und vergleichen gelernt hat — nicht wahr?“ 

Frau v. Kalau war nicht hell genug, um hinter die 
Kuliſſen zu ſehen, fie nahm alſo auch dieſe Auseinander- 
ſetzungen für bare Münze und begann die erſte Schaufel 
zum Grabe ihrer Hoffnungen auszuheben. 

Aber es kam wieder neues Leben hinein, als zu 
vorgerückter Stunde Arnolf plötzlich allein ins Zimmer 
trat, wo Bärbel ihm wie ein Ball entgegenſprang. 
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„Iſt das aber ruppig von dir! Na, meinetwegen 
kannſt du laufen, fo weit der Himmel blau iſt! Zch 
werde mir darum kein graues Haar wachſen laffen.“ 

„Bärbel —“ ſtotterte er mit erſtickter Stimme und 
ſtreckte ihr ſeine magere Hand entgegen. 

„Verſtell dich nicht!“ rief ſie haſtig. „Brauchſt nicht 
ſolche Fammermiene zu machen. Es iſt mir ganz piepe!“ 

„Piepe iſt dir's?“ fragte er tief erſchüttert. „Ob ich 
gehe oder bleibe, iſt dir piepe?“ 

„Und ſchnuppe dazu! — Das haſt du doch längſt 
gewußt und doch nichts geſagt! Darin liegt deine 
Ruppigkeit.“ 

„Nichts habe ich gewußt, ich ſchwöre es dir!“ rief 
er, die Hand aufs Herz drückend. „Ach, Bärbel, ich 
bin ja ſo unglücklich!“ 

Hier verließ die Majorin ſtill das Zimmer. Ihr 
Hoffen faßte wieder Grund. f 

„Ich werde immer, immer an dich denken,“ fuhr 
er ſchwärmeriſch fort, in ihren Anblick verſunken. 

„Blech!“ ſagte ſie, nur wenig gerührt. „Du wirſt 
ſchon was anderes tun.“ 

„Nur an dich! Im Wachen und im Traum! — 
Bärbel, gib mir etwas mit!“ flüſterte er verlegen, ihre 
Hand ergreifend. 

„Was denn?“ fragte ſie. 

„Einen — Kuß!“ bat er, ihre Rechte heiß drückend. 

„Ach, Arnolf,“ ſagte ſie ungewiß, „das laß doch 
lieber fein!“ 

„Bärbel — auf fo lange Zeit! — Ich kann's nicht 
ertragen.“ 

„Na, denn —“ Sie hielt ihm ihr friſches, roſiges 
Geſicht entgegen. 

Er küßte ſie und löſte ſich gänzlich in Wonne auf. 
„Du biſt mein Himmel —“ 


2 Roman von Georg Hartwig (Emmy KNoeppel). 63 


Die Majorin hüſtelte, bevor ſie wieder eintrat. 

So war er von Bärbel geſchieden. 

Wenn Frau v. Kalau eine Fortſetzung dieſes 
Trennungsſchmerzes in Briefform erwartet hatte, ſo 
irrte ſie ſich. Niemals flatterte eine Zeile für ſie oder 
ihre Tochter über den Kanal, ſelbſt nicht, als Bärbels 
Einſegnung ſtattfand. 

„Er iſt ein Rüpel,“ ſagte Barbara kurzweg. „Ein 
ausgemachtes Schaf.“ 

Dieſes Schweigen rührte von einem Verſprechen 
her, das der Kommerzienrat feinem Sohn beim Schei- 
den unter Ehrenwort abgezwungen hatte, ohne daß 
Arnolf in ſeiner Verworrenheit Kraft und Mut genug 
in ſich gefunden hätte, dieſer niederſchmetternden For- 
derung Widerſtand entgegenzuſetzen. — 

Ein Schwager der Majorin, der in Berlin lebte, 
forderte ſie auf, ihm die Tochter zur Ausbildung auf 
dem Lehrerinnenſeminar anzuvertrauen. Dagegen aber 
bäumten ſich die Anſchauungen der Witwe, ganz im 
Sinne des verſtorbenen Bezirkskommandeurs, mit 
Rieſenmacht auf. Als Erſatz dafür legte vielmehr Frau 
v. Kalau ihrer Schwägerin die Pflicht ans Herz, Bärbel 
zu einer guten Partie zu verhelfen — unter allen 
VUmſtänden. 

Dieſe Umſtände ließen jedoch auf ſich warten, und 
trotz aller Kotillontrophäen und Huldigungsfträuße 
feierte Barbara ihren achtzehnten Geburtstag unverlobt. 

Inzwiſchen hatte der Kommerzienrat Mertens einen 
Schlaganfall erlitten, und im Hinblick auf das, was 
vielleicht noch kommen konnte, äußerte er das Ver- 
langen, ſeinen Sohn zurückzurufen. Der Rückkehr 
Arnolfs ſtand um ſo weniger im Wege, als das Fräulein 
v. Kalau ja für längere Zeit abweſend war. 

Kaum hatte ſich aber die Nachricht von der bevor- 
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ſtehenden Heimkehr des jungen Mertens verbreitet, als 
die Majorin ſich ihre Tochter ſchleunigſt zurückerbat 
und dafür nun von der zornerfüllten Kommerzienrätin, 
auf dem Damentee die unzweideutigſte a bin- 
nehmen mußte, 

„David,“ hatte Frau Mertens alſo 92 85 als fie 
den feidenen Schal ablegte, „ich habe es der guten 
Kalau heute ordentlich hingebogen, daß wir Be Braten 
gerochen haben.“ 

Der Kommerzienrat nickte. Dann an er mit 
feinen zitternden Händen einen Brief wieder auf, den 
er kurz zuvor erhalten. „Wheeler ſchreibt mir, daß 
Arnolf geſtern aus ſeinem Geſchäft ausgetreten ſei und 
in einigen Tagen die Rückreiſe antreten werde. Man 
habe nichts an ihm auszuſetzen gefunden außer einer 
ſchwermütigen Verſchloſſenheit, die es unmöglich mache, 
in ſeine Gefühlswelt einzudringen.“ Er legte den Brief 
beiſeite. „Du ſcheinſt Angſt zu haben, Suſanne, 
daß Arnolf die Jugendliebelei von damals fortſetzen 
könnte?“ 

„Angſt nicht. Aber ich habe der Unverfrorenheit 
der guten Kalau beizeiten heimgeleuchtet. Einen Beruf 
zu ergreifen, dazu iſt das Fräulein zu vornehm. Statt 
deſſen werden alle Segel aufgeſpannt, um einen reichen 
Mann einzufangen.“ Sie lachte boshaft auf. „Wollte 
mir fo gern Honig um den Mund ſtreichen mit der groß; 
artigen Entwicklung ihrer Tochter. Na, hier war ſie 
noch die reine Hopfenſtange und hatte Ausdrücke wie 
ein Gaſſenjunge. Von Erziehung keine Spur. Aber 
jetzt, wo Arnolf in Sicht kommt, iſt es gar nicht aus- 
zuſprechen, wie großartig feingebildet die Barbara ge- 
worden iſt. — Die ganze Kalaugeſellſchaft iſt mir zu- 
wider!“ 

„Ich werde alſo,“ unterbrach der Kommerzienrat 
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dieſen Zornesausbruch, „mit Arnolf noch einmal über 
die Sache ſprechen.“ 

„Er iſt immer zu leiten geweſen,“ ſagte Frau Mer- 
tens, das Zimmer verlaſſend. „Er darf nur nicht in 
unrechte Hände fallen — und dafür werde ich Sorge 
tragen.“ 


Zweites Kapitel. 

Der Wind fegte die welken Blätter mit pfeifenden 
Stößen über den Fahrdamm, als Frau v. Klüver ihren 
Magen beſtieg, der ſie in die Vorſtadt zurückführte, wo 
der Landſchaftsrat Baron Klüver eine prachtvolle Villa 
beſaß. 

Die Straßenlaternen blinzten durch die Wagen- 
fenſter, leuchteten auf und ſchwanden wie Gedanken, 
die raſtlos kommen und vergehen. Ihr Schein fiel über 
das bleiche Antlitz, das in tiefer Verſunkenheit vor ſich 
niederblickte, nichts ſpürend und gewahrend als die 
Stimmen der Vergangenheit, die ein ſeichtes Geſpräch 
jählings in ihr aufgeſcheucht. 

Die Gummiräder rollten lautlos über das Pflaſter, 
an den nebelfeuchten Schaufenſtern vorüber, deren Aus- 
lagen heute keine Zuſchauer anlockten, ausgenommen 
eine Gruppe von Kindern, die alle Süßigkeiten einer 
Konditorei mit gierigen Augen muſterten. 

Die Augen der jungen Frau öffneten ſich weit beim 
Anblick dieſer gefunden Barfüßler, in denen der Lebens- 
drang ſo mächtig pulſierte trotz Sturm und kalter Näſſe. 
Ihre Hände drückten ſich ineinander, und ein Seufzer 
glitt über ihre Lippen, ein tiefer, langer Seufzer. 

Die Pferde bogen in die Einfahrt ein. Der Diener 
öffnete den Schlag. N 

Frau v. Klüver ſtieg ein paar teppichbelegte Stufen 
zum Hochparterre hinauf. „Der Herr Baron zu Hauſe?“ 
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„alt zu Haufe — jawohl, Frau Baronin.“ 

Sie ließ ſich den Mantel von den Schultern nehmen, 
ihr blondes Haar trug ſie unbedeckt. 

Ein kleines Vorzimmer durchſchreitend, öffnete ſie 
die Tür zu einem großen, blendend hell erleuchteten 
Raum. 

An den geſchloſſenen Fenſtervorhängen rieſelte das 
Licht in ſatter Fülle über den bronzefarbigen Seiden 
glanz, legte ſich mit verſchönernder Klarheit über die 
weiche Farbenpracht des Teppichs, in deſſen dunklem 
Grund alle Umriſſe der Zeichnung ſich wie verjüngt 
durcheinanderſchlangen. 

In der Nähe des mittelſten Fenſters ſtand der große, 
offene Schreibtiſch, mit Büchern und Papieren bedeckt, 
darüber eine grünbeſchirmte elektriſche Arbeitslampe 
ihr mildes Licht verſtreute. Im hochlehnigen Seſſel 
ſaß leſend Herr v. Klüver. | 

Er hatte feiner Gattin Eintritt überhört. Erſt als 
ſie neben ihm ſtand und ſeine Schulter ſanft berührte, 
zuckte er nervös zuſammen. „Du biſt es! Warum 
ſo heimlich? Alles, was Schleichen heißt, iſt mir in der 
Seele zuwider, zieh dir lieber knarrende Stiefel an!“ 

„Und täte ich's, würdeſt du morgen ſagen: ‚Zu doch 
das Zeug von den Füßen,“ erwiderte fie mit halbem 
Lächeln. „Aber ich kann ja anklopfen.“ 

„Wie die Dienerſchaft vielleicht!“ ſagte er miß- 
billigend. „Du haft Ideen, an denen weiter nichts 
auszuſetzen iſt als ihre Unmöglichkeit.“ 

Ihre Lippen hielten das erkünſtelte Lächeln feſt. 
„Abgeſehen davon wäre es mir erwünſcht, etwas zu 
wiſſen. Auf meinem elterlichen Gut war einmal für 
kurze Zeit ein Förſter Stettenborn. Er konnte ſich mit 
Papa nicht ſtellen. Papa ſagte — ich erinnere mich 
deſſen noch recht gut — mit Leuten, die ſich mehr und 
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beſſer dünkten als ihre Stellung, wollte er nichts zu 
tun haben.“ 

„Ein ſehr vernünftiger Standpunkt,“ warf Klüver 
gleichgültig ein. 

„Nun hatte dieſer Förſter einen Sohn. Das ſind 
jetzt achtzehn Fahre her. Aber auch deſſen entſinne 
ich mich ziemlich gut, obwohl ich damals erſt acht Jahre 
alt war — es war ein lang aufgeſchoſſener Menſch mit 
dunklen Haaren. Und wenn ich mich recht genau be- 
ſinne, ſagte Mama einmal, er ſtudiere Medizin oder 
wolle Medizin ſtudieren.“ 

„Aber, bitte,“ fiel Herr v. Klüver verdrießlich ein, 
„das ſind doch Sachen —“ 

„Einen Augenblick!“ Und das Lächeln glitt wie 
eine Maske von ihren Lippen. „Iſt es möglich, daß 
dieſer junge Stettenborn jetzt ſchon Profeſſor, daß er 
eine Autorität ſein könnte?“ 

„Wenn er Glück gehabt hat, mehr Glück als andere 
Kurpfuſcher — warum nicht?“ ſagte der Baron mit 
bitterem Lächeln. 

„Seit geſtern iſt nämlich ein Profeſſor Bruno 
Stettenborn als Chefarzt am hieſigen Krankenhaus an- 
geſtellt. Juſtizrat Breunicke hat ſeiner Frau erzählt, 
daß er eine Größe ſei für innere Medizin.“ 

„Juſtizrat Breunicke iſt ein Schwätzer,“ ſagte Klüver, 
ſein Buch wieder zur Hand nehmend, „der ſeine Weis- 
heit am beſten für ſich behielte.“ Er warf das Buch 
leidenſchaftlich auf den Tiſch zurück. „Nein,“ rief er 
mit finſterem Stirnefalten, „nein, das wird nicht ge- 
ſchehen! Schleppe mir nicht noch mehr Ignoranten 
ins Haus, das habe ich ſatt. Ich will nicht von neuem 
den ganzen Tratſch aufgewühlt ſehen. Das hat ein 
Ende. Jeden Laffen, der ſich Kapazität ſchimpft, haft 
du ins Haus geſchleppt. Wozu? frage ich. Vas hat's 
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geholfen? Stehen die Dinge heute anders? — Und 
du weißt, daß ich dieſes Thema nicht vertrage, daß ich 
nicht endlos daran erinnert ſein will. Was ſtellſt du 
alſo hinterrücks ſolche Fragen an mich? Kramt eure 
Weisheit in den Tees und Kaffees aus, ich habe nichts 
dagegen, denn unnützes Zeug wird da überall ge- 
ſchwätzt. Aber zu mir will ich davon nichts getragen 
haben. Stettenborn oder Müller oder Schulze iſt mir 
gleich — ſie bleiben weg!“ 

Die junge Frau hatte die Lippen feſt aufeinander 
gepreßt und die Hände über der Seſſellehne gefaltet. 
Es entrang ſich ihr ein ſo tiefer Schmerz, daß ihr das 
Atmen ſchwer wurde. 

„Meine Schuld iſt's doch nicht!“ rief er aufſpringend, 
achtlos, daß fie bei der unvermuteten Bewegung des 
Stuhles ins Schwanken geriet. „Mein Anteil war 
normal. Das Anormale liegt bei dir. Und aus dieſem 
Grunde, aus der Nichterfüllung berechtigter Hoffnungen 
will ich dir nicht das Recht zugeſtehen, immer und ewig 
an dem zu rütteln, was ſich nicht ändern läßt — dem 
Himmel ſei's geklagt!“ 

„Es gibt einen Willen über unſerem Willen,“ ſagte 
ſie leiſe. „Wo unſer Verſtändnis aufhört —“ 

Er unterbrach ſie heftig. „Sieh dich um! Sieh 
weit um dich! In alle Kreiſe unſerer Bekannten ſieh! 
Sieh unter dich ins Elend, in die Armut —“ 

Vor ihren Augen ſchwebten die Geſtalten der bar- 
füßigen Kleinen vor dem Konditorladen, und ſie zuckte 
wie getroffen zuſammen. 

„Sieh hin, wo du willſt, ob ein ähnlicher Hohn auf 
berechtigte Hoffnungen zu finden iſt. Und wenn du 
ihn nicht findeſt, dann lege dir die Frage vor, welche 
Weisheit oder welches überirdiſche Verſtändnis dazu 
gehört, eine ſolche brutale Täuſchung zu ertragen.“ 
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„Es iſt dein Kind,“ ſagte ſie kaum hörbar. 

„Das weiß ich. Was wirfſt du mir das vor? Wes- 
halb haſt du bei jeder Gelegenheit dieſen Hinweis bei 
der Hand, mir die Schuld zuzuſchieben? Du biſt die 
Mutter. Damit fange an. Wenn du darauf eine Ant- 
wort findeſt, dann —“ 

„Du willſt Profeſſor Stettenborn nicht kommen 
laſſen?“ fragte ſie, über ihre blaſſe Stirn ſtreichend, 
als müſſe ſie ſich wieder auf etwas beſinnen. 

„Nein, nein und tauſendmal nein!“ rief Klüver 
erregt. „Zu uns ins Haus wird er ſich ja wohl bemühen 
— geſellſchaftlich. Aber damit fertig! Ich will keine 
Arzte mehr um mich haben, um nicht immer an das 
erinnert zu werden, was ſein könnte. Begreife das 
endlich. Und jetzt laß mich in Ruhe!“ 

Sie wandte ſich ſchweigend ab und ſchritt hinaus. 
Ihr lichtblaues Kleid rauſchte leiſe hinter ihr auf. Wie 
Goldgeſpinſt leuchtete ihr blondes Haar, ihr weißer 
Hals wie Alabaſter. 

Über den Korridor ging fie in einen kurzen Seiten- 
flügel hinein, der zwei Zimmer enthielt und ſonſt 
nichts mehr. 

Die Wucht deſſen, was an Schuld und Urheberſchaft 
auf ſie gelegt worden war, klammerte ſich an jeden 
Schritt wie eine ſteinerne Laſt. Aber ſie drückte die 
Hände feſt aufs Herz — in ihm ſprach nichts ſie 
ſchuldig. 

Im vorderen Gemach brannte ein helles Feuer im 
Ofen und, ſorgfältig beſchirmt, eine Deckenlampe. 
Nichts Dunkles oder Farbiges war zu ſehen, alles weiß 
und ſpiegelnd in ſorgfältiger Reinheit. Auf einem 
Stuhl am flackernden Brand ſaß die behäbige Wärterin, 
den Strickſtrumpf in der Hand. Daneben ſtand ein 
kleiner Rollſtuhl, bequem und beſtens ausgeſtattet mit 
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allem, was Sorge und Liebe zu erſinnen vermag. In 
den ſchimmernden Kiſſen lag ein ſchlafendes Kind. 

Frau Strumpe wollte ſich erheben, aber die Baronin 
winkte ſchweigend ab. So trat ſie näher und beugte 
ſich über die weiße Daunendecke. 

„Wie war es?“ fragte ſie leiſe. 

„Wie immer,“ ſagte Frau Strumpe ſeufzend. 
„Zwei Stunden hat ſie egal gequengelt. Wenn ſie 
ſo wäre, wie Kinder ſonſt ſind, könnte man ſie auf 
andere Gedanken bringen. Aber wenn ſie ihre Wilch 
getrunken hat, dann iſt's noch gerade ſo.“ 

„Hatte fie Schmerzen?“ fragte Chriſta v. Klüver, 
in das kleine, gelbliche Geſicht ſchauend, dem auch 
nicht ein Hauch roſiger Kinderfriſche beigemiſcht war. 

„Gemauzt hat ſie genug,“ erwiderte Frau Strumpe 
achſelzuckend. „Sie kann ja nicht ſo ſchreien wie andere 
Kinder. Wenn ſie ſchläft, da iſt ihr am wohlſten.“ 

„Hat fie nach mir verlangt?“ 

„Tut fie immer, Frau Baronin. Piept immer 
nach der Mama. Zſt fo 'n gutes, kleines Dingelchen. 
Was ſollte ſie auch den lieben, langen Tag machen, 
wenn fie nicht mal mauzen ſollte!“ 

Chriſta hatte ſich aufgerichtet. „Gehen Sie jetzt 
zum Abendeſſen. Ich bleibe hier.“ 

Die junge Frau ſaß im niedrigen golzſeſſel, den 
Arm auf die Lehne und das blonde Haupt in die Hand 
geſtützt. In ihr war alles durcheinander geworfen, in 
qualvollſte Verwirrung gebracht, was ſie ſo mühſam 
unterdrückt zu haben glaubte. 

Das Feuer praſſelte um die Buchenkloben, der Wind 
flüſterte an den Scheiben, und die Wanduhr tickte ihren 
gleichen, ernſten Gang, Schritt um Schritt den Weg 
zum Ende hin. 

Wie lohende Brände züngelten auch ihre Gedanken 


ao Roman von Georg Hartwig (Emmy Noeppel). 71 
auf, und wie ſcharfe Spitzen bohrte ſich jeder in ihre 
Seele. 

Das Furchtbarſte war über ihr hoffendes Herz ge- 
ſchlichen, als der jammervolle Krüppel, ihr Kind, Fleiſch 
von ihrem Fleiſch und Blut von ihrem Blut, ins Leben 
hineinwuchs — das Kind mit dem zu großen Kopf und 
dem zu kleinen Gehirn, das Kind mit dem welken 
Rückgrat und den ſchwachen Gliedern. Und ſie, die 
ſchöne, junge Mutter, hatte ihm dieſes Elend mit- 
gegeben. 

Aber über dieſer ſchweren Laſt wäre ein verjöhn- 
liches Licht aufgegangen in der gemeinſchaftlichen 
Sorge und Liebe der Eltern um das verkrüppelte Kind. 
Dieſes Licht war nie aufgegangen. In dem Dunkel, 
das ſich ihm entgegenſtellte, war alles erloſchen, was 
einſt fo heiß und ſtrebend in ihr geruht. 

Dem Mann, der den Sohn und Erben von ihr 
erwartete, um jahrelangen begehrlichen Hoffnungen 
ſeiner ihm verfeindeten Sippe in dieſem einen Riegel 
vorzuſchieben, dieſem Manne, deſſen ganzes Wünſchen 
und Hoffen der Geburt eines Sohnes entgegenſah, 
ſchenkte ſie dieſes verbildete Geſchöpf, ein ſieches 
Mädchen. Und weiter nichts. 

Wie dieſe unumſtößliche Tatſache in ihm fraß, wie 
ſie ihn, den ſo viel älteren Mann, gegen ſein Schickſal 
und gegen die, in der es ſich verkörpert hatte, ver- 
bitterte und verherbte, das konnte in der Seele ſeiner 
Gattin alles durchſchneiden — eines nicht: die Liebe 
zu dem armen Kind, die Mutterliebe. Und reiner 
und herrlicher war dieſe Liebe vor jeder anderen, weil 
nichts von Glück und Eitelkeit daran haftete, nichts 
von Hoffnung, nichts von Freude. 

Nur Liebe, reinſte, ſelbſtloſe Liebe. 

Sieben Jahre waren vergangen ſeit dieſes Kindes 
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Eintritt in die Welt. Sieben Jahre war die Hoffnung 
mit jedem neuen Auftreten eines hervorragenden 
Arztes wieder aufgeglimmt. Auch heute, in dieſer 
Stunde, ſchwelte das matte Fünkchen unter der Aſche 
allerbitterſter Enttäuſchungen wieder hervor. 

Die Wiſſenſchaft der ganzen Welt, ſchrie es in ihrem 
Herzen auf, mußte Mittel ſuchen und finden, ſolches 
Leiden zu lindern und eine Kraft in die kranken Glieder 
hineinzuzaubern, die über das Unrecht der Natur zum 
Sieger ward. 

Stettenborn! 

Ihre Gedanken glitten an dieſem Namen weit 
zurück in eine glückliche Jugendzeit, klammerten ſich 
daran, daß dieſer ſelbe Mann es einſt geweſen ſei, dem 
fie einen Strauß friſchgepflückter Kornblumen in die 
Hand gedrückt zum Schrecken ihrer Erzieherin. 

Und mit dieſem Gedanken kam die ganze Jugend 
wieder zurück, die frohe Mädchenzeit, dieſe ihr jetzt ſo 
rätſelhafte Zeit ſorgloſer Hingabe an den Tag und was 
er eben brachte. 

Von allen, die im Elternhauſe und in der Nachbar- 
ſchaft verkehrten, war Herr v. Klüver der Reichſte und 
Vornehmſte geweſen, für ſie ſelbſt und ihre Geſpielinnen 
viel mehr Reſpektsperſon denn Geſellſchafter und 
Tiſchgenoſſe. So manche ältere Generation heirats- 
fähiger Töchter hatte vergeblich auf ſeine Werbung ge- 
hofft, vergeblich den Mitgenuß feines großen Ver- 
mögens angeſtrebt und die Mitherrſchaft auf feinem 
Güterkomplex. Er war Zunggeſelle geblieben zur 
Freude ſeiner Verwandtſchaft, von der ihn ein tiefer 
Familienzwiſt ſchied. 

Und dann während einer Zeittafel, als er die herab- 
geglittene Serviette aufhob und ihr überreichte, fragte 
er plötzlich: „Könnten Sie Vertrauen zu mir haben?“ 
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Da ſie verſtändnislos die Augen ſenkte, fragte er weiter: 
„Vollen Sie mir geſtatten, Ihren Eltern meine Wünſche 
auszuſprechen? Wollen Sie, Chriſta, mir das Glück 
gewähren, Sie die Meine zu nennen?“ 

Da war alles in ihr in Aufruhr geraten, in Ver- 
wirrung, Stolz und Entzücken. Sie trug den Sieg 
davon — und lauter und ſtiller Neid diente nur zu 
ſeiner Erhöhung. 

Ein Zittern ging durch den Körper der Träumenden. 

Sie ſchrak davon auf. Das Feuer lohte hell und heiß. 
Aber von ihrem Herzen rieſelte Kälte aus. 
Die weiße Dede über dem Rollſtuhl verſchob ſich. 
Eine Hand wie die eines dreijährigen Kindes bewegte 
ſich, und unter dem vorgebauten Stirnbein öffneten 
ſich zwei Augen, blau wie die ihrigen, und richteten den 
Blick auf ſie. 

„Mama —“ 

Es war kein ſchöner Klang in dieſer bedeckten 
Stimme, die ſelten ein anderes Wort mühſam hervor- 
ſtieß, aber im Ohr der Mutter, die die Abneigung des 
Vaters mit doppelter Liebe ausglich, gewann dieſe 
Stimme einen Zauber über alles, was an Wohlklang 
um ſie laut ward. 

„Ich bin hier,“ ſagte ſie, die Wange ihres Kindes 
küſſend. „Du haſt ſchön geſchlafen. Nun wirſt du ins 
Feuer ſehen.“ 

Der kaum fühlbare Druck der kraftloſen Finger, die 
nach ihrer Hand griffen, beglückte ſie in tiefſter Seele. 
Sie liebkoſte das dünne, blonde Haar. „Meine Kleine 
wird jetzt munter bleiben und nicht weinen. Die Mama 
kann's gar nicht hören, wenn Iſa jammert. Die 
Spieluhr ſoll Iſachen hübſche Lieder vorſpielen, und 
Frau Strumpe ſingt von dem guten Kinde auf der 
Wieſe.“ 
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Wie ſie es lächelnd ſagte, kroch das kalte Grauen 
wieder durch ihre Glieder. 

Dies war der Erbe, den ſie geboren! 

Der Diener meldete das Abendeſſen an, zugleich er- 
ſchien die Wärterin, bedeutend beſſerer Laune als zuvor. 

Die junge Frau richtete ſich langſam wieder auf. 
Einen Augenblick verharrte ſie noch zögernd, dann ſagte 
ſie mit ſanfter Güte: „Sie haben eine ſchwere Pflicht 
übernommen, aber ermüden Sie nicht. Ich will es 
Ihnen lohnen, ſoviel ich kann. Nur halten Sie aus.“ 

Frau Strumpe küßte die ſchlanken Finger und 
knickſte. „Werde doch das Liebechen nicht verlaſſen. 
Allzulange wird ſie's ja nicht mehr machen. Die 
werden alle nicht alt. Wenn ſie ſo die Krämpfe in den 
Kopf kriegt, dann denke ich immer: Nu iſt's aus! 
Aber ſie hält's immer wieder durch — die kleine, blaſſe 
Puppe.“ 

Es gab Chriſta einen Stich ins Herz. Alſo ſterben 
— tot! „Wie können Sie ſo etwas denken, wie das 
ausſprechen vor dieſem Kinde und vor mir!“ ſtieß ſie 
mit zitternder Haſt hervor. „Ich vertraue noch immer 
auf Gott, daß er uns helfen wird.“ 

Frau Strumpe brummelte etwas vor ſich hin, 
während ſie das Feuer ſchürte. 

„Gerade weil es ein leidendes, hilfsbedürftiges 
Kind iſt,“ fuhr Chriſta fort, „weil es ſchuldlos dulden 
muß, iſt es mir über alles teuer. Laſſen Sie mich nie 
wieder etwas von ſeinem Tode hören. Beten Sie 
lieber mit mir, daß ein Helfer kommt. Vielleicht finde 
ich ihn noch.“ 

„Der Herr Baron wartet auf die gnädige Frau im 
Speiſezimmer,“ meldete der zurückkommende Diener. 

Sie wandte ſich raſch ab und ging an ihm vorüber 
den hellerleuchteten Gang hinab. 


u Roman von Georg Hartwig (Emmy Noeppel). 75 


Frau Strumpe winkte den Diener näher heran. 
„Komiſche Leute, die Reichen! Das“ — ſie wies 
nach dem Rollituhl — „ſoll nun mit Gewalt leben und 
großgezogen werden. Na, der Herr Baron macht 
ſich nichts draus, aber die Gnädige. Unſereins würde 
froh ſein, wenn — Na, ich will nichts geſagt haben. 
Die Köchin foll mir ſtarken Kaffee für die Nacht herauf 
ſchicken!“ Damit ſetzte fie ſich in ihrem Seſſel zurecht. 

Der angſtvolle Schreck lag Chriſta noch in den 
Gliedern, als ſie die Schwelle des Speiſezimmers 
überſchritt. 

Der große Raum, reich ausgeſtattet, öffnete ſich 
ihr einladend genug, und die geſchmackvoll hergerichtete 
Abendtafel mit den beiden ſich gegenüberſtehenden 
Stühlen verhieß ein trauliches Beiſammenſein, wenn 
zwei andere Menſchen ſich dazu eingefunden hätten als 
dieſes ungleiche Paar. 

„Verzeih,“ ſagte ſie, ihm die Hand reichend, „daß 
ich dich warten ließ. Ich hatte drüben zu tun.“ 

Herr v. Klüver nickte. Ihm gingen andere Dinge 
im Kopf herum. 

Bis vor einigen Jahren war er ein paſſionierter 
Landwirt geweſen, der in der Verwaltung ſeiner Güter 
ſeinen Lebenszweck fand. Der große Fehlſchlag in 
ſeiner Ehe hatte darin einen Wechſel hervorgebracht. 
Der Gedanke, nicht für ſeinen Sohn, ſondern für den 
ihm verfeindeten Vetter und deſſen Söhne zu ſchaffen 
und zu arbeiten, verleidete ihm den bisherigen Beruf. 
Er zog ſich von allem zurück, indem er die Leitung 
einem Adminiſtrator überließ, und wählte die Stadt- 
villa, ſein früheres Abſteigequartier, zu ſeinem ſtändigen 
Aufenthaltsort, in fruchtloſen Studien Befriedigung 
ſuchend und keine findend. 

Den Weg zum Herzen ſeines Weibes, wo er ſie 
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hätte finden ſollen und müſſen, verſtellte das miß- 
geſtaltete Kind. 

Er hatte Chriſta nie geliebt, ſo jung und ſchön ſie 
war in ihren kaum erſchloſſenen Reizen. Schon die 
Art ſeiner Werbung gab Zeugnis davon. Aber er 
würde ihr ein guter Ehegatte geworden ſein und ein 
liebevoller, ſoweit es ſeine Naturveranlagung zuließ, 
wenn ſie ihm den erſehnten geſunden Erben geſchenkt 
hätte. 

Ihr war der Stadtaufenthalt ſehr lieb des kranken 
Kindes wegen. Ihr eigenes, zur Schwärmerei neigen- 
des Gemüt kam dabei nicht in Betracht. Zuletzt fühlte 
ſie auch die Notwendigkeit, ihre drückenden Gedanken 
im Umgang mit anderen Menſchen zu erleichtern. 
And fie war allen ſympathiſch, die ernſte, ſtille Frau, 
die ſo wenig von dem, was ſie beſaß, der Welt zur 
Schau ſtellte. 

Klüver hatte ſchweigend ſeine Serviette entfaltet. 
Die Bläſſe in Chriſtas Antlitz konnte ihm nicht ent- 
gehen. 

„Ich fürchte ſchon lange,“ ſagte er, die umſchatteten 
Augen auf ſie richtend, „daß du dir zuviel zumuteſt in 
deiner Sorge und Pflege. Es bleibt zu bedauern, 
daß der Vorſchlag des Geheimrats Riegner nicht aus- 
geführt wurde, das Kind einer Anſtalt zu übergeben, 
wo es eine ebenſo gute Pflege genießt wie hier, ohne 
noch eine zweite Geſundheit zu untergraben.“ N 

Eine fliegende Röte bedeckte jäh ihre Wangen. 
„Geheimrat Riegner,“ ſagte ſie mit leiſem Beben der 
Stimme, „iſt nicht der Mann, Eltern ihre Pflichten 
vorzuſchreiben. Darüber entſcheidet einzig und allein 
deren Gefühl. Und mein Gefühl ſagt mir, daß es einer 
Mutter unmöglich ſein muß, ſolchen Vorſchlag zu 
billigen.“ 
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Es kam ihm unwillkürlich über die Lippen: „Es 
ſtände beſſer zwiſchen uns —“ 

Sie fühlte ihr Herz bis in die Schläfen pochen. 
Wenn ſie auch ſonſt ihr Fühlen und Senken in ſich ver- 
barg, in dieſem Punkte kämpfte ſie mit unerſchrockenem 
Freimut. „Und wie ſtände es mit unſerem Gewiſſen?“ 
fragte fie, ihr Antlitz voll zu ihm erhebend. „Mir ins 
Geſicht hat Riegner dieſen Vorſchlag zu machen nicht 
gewagt, ich würde ihn an ſeine eigene Frau verwieſen 
haben. Nicht die Sorge um Jia iſt es, die an mir nagt,“ 
fuhr ſie kaum vernehmlich fort. „Sie iſt mein Glück. 
Ich habe kein anderes.“ 

Ihm ſchwoll die Stirnader an in ſteigender Er- 
regung. „Und der Frieden des Hauſes,“ fagte er 
finſter, „mein Frieden in dieſem Haufe hat keinen An- 
ſpruch auf deine Sorge? Ein Weſen ohne Vernunft, 
ein atmendes Nichts ſteht dir höher? Erwäge es wohl! 
And vergiß nicht, daß mir Rechte zuſtehen —“ 

Was bei dieſen letzten Worten auf ſie eindrang, 
überwältigte ihre Unerſchrockenheit. Ein Erzittern des 
ganzen Körpers ließ ſie ſekundenlang die Augen 
ſchließen. 

Er ſchob den Stuhl zurück. „Vielleicht ſiehſt du 
es jetzt ein, wodurch Beſſerung zu erwarten wäre.“ 

Da ſie nicht antwortete, ging er aus dem Zimmer. 

Das Zufallen der Tür ſchreckte ſie auf. Der Glanz 
des Lichtes über dem gedeckten Tiſche tat ihren Augen 
weh. Auch ſie verließ den Raum. 

In ihrem Gemach konnte ſie Dunkelheit ſchaffen. 
Ein zauberiſches Leuchten drang von außen durch die 
Tüllvorhänge und erfüllte den ganzen Raum mit 
ſilbrigem Glanze. 

Als ſie zum Fenſter trat, glitt dies geheimnisvolle 
Leuchten auch über ſie hin wie über die ſtarrenden 
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Bäume des Gartens. Das gelbliche Laub der Ulmen 
und Kaſtanien lag wie eingebettet in dieſe nächtliche 
Pracht. Auf den Beeten neigte noch hier und da eine 
matte Roſe lebensmüde das Blumenhaupt. Der Nebel 
zerfloß zwiſchen den entblätterten Büſchen, und finſtere 
Schattenlinien ſtreckten ſich über die mondweißen Wege. 

Die Augen der jungen Frau hingen wie gebannt 
an dieſer lichten und toten Stille. Den Frieden darin 
empfand ſie nicht, nur ein kriechendes Grauen, wie 
wenn hinter dieſen kahlen Büſchen, zwiſchen den dunklen 
Stämmen hervor etwas Schreckhaftes träte, die Stirn 
mit welken Blättern gekrönt, langſam ausſchreitend, 
dem Hauſe näher — etwas, dem kein Eingang je wehrte, 
keine Ruhe je unverletzlich galt, ungreifbar wie die 
Mondesſtrahlen und vereiſend wie die Froſtnacht — 
ein Etwas, deſſen Anhauch ſie ſchon zu ſpüren glaubte. 


Drittes Kapitel. 

Seit Herrn v. Kalaus Heimgang, der als ein lang- 
weiliger Feſtredner, aber als ein braver Mann aus der 
Welt gegangen war, befand ſich die Majorin nicht wieder 
in ſolcher Erregung als an dieſem Tage, da der Nach- 
mittagszug ihr die Tochter zurückbringen ſollte. 

Zwar hatte jene Teeunterhaltung ihrem Frohmut 
einen kleinen Dämpfer aufgeſetzt, und einige mit der 
Kommerzienrätin inzwiſchen auf der Straße gewechſelte 
Grüße atmeten auch nicht den Geiſt nachbarlicher Zu- 
traulichkeit, aber Frau v. Kalau hielt ſich doch für 
Menfchentennerin genug, dem Ausbiegen des Kom- 
merzienrates nach der anderen Seite der Straße keine 
Bedeutung beilegen zu dürfen. Vielmehr ſandte ſie 
ſeinem etwas zitterigen Gange ein ſanftes Lächeln nach. 
Schließlich iſt die Menſchheit im allgemeinen der Sterb- 
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lichkeit unterworfen, Schlaganfälle insbeſondere pflegen 
dieſelbe zu beſchleunigen. 

Ganz im geheimen machte ſie ſich allerdings den 
Vorwurf, Herrn v. Kalaus Anſchauungen betreffs 
eines altadeligen Schwiegerſohnes durch den einfachen 
Namen Mertens nicht zu entſprechen, aber über dieſen 
Gewiſſensbiß hob ſie erfreulicherweiſe der Zweifel 
hinweg, ob der Mertensſche Reichtum für das prak- 
tiſche Leben nicht doch eine bekömmlichere Beigabe 
ſei als der hintergrundloſe Glanz eines ſtolzen Namens. 

Es war ihr ganz recht, daß Arnolf Mertens’ Rückkehr 
ſich einige Tage länger hinziehen ſollte, als anfänglich 
berechnet war. Barbara erhielt dadurch Gelegenheit, 
ſich erſt ganz in den Geiſt mütterlicher Vorausſicht zu 
verſenken. 

Eine wärmeloſe Sonne beleuchtete die Straße, 
als Frau v. Ralau den Weg zum Bahnhof einſchlug, 
während daheim der Kaffeetiſch gedeckt wurde und die 
robuſten Hände der Hausmagd eine widerborſtige Gir- 
lande als Freudenzeichen über dem Flureingang feit- 
nagelten. 

Bei der erregten Gangart, mit der die Majorin 
auch die Ecken umkreiſte, konnte ein Zuſammenſtoß 
nicht zu den Unmöglichkeiten gerechnet werden. Ihr 
Augenmerk war lediglich darauf gerichtet, keine Katze 
über den Weg laufen zu ſehen, dieſes für alle Wiſſenden 
ſo ſchlimme Zeichen, während ein freßluſtiger Täuberich 
die Verwirklichung ihrer Wünſche handgreiflich zu ver- 
briefen ſchien. 

So bewandterweiſe war es nicht Frau v. Kalaus 
Schuld, daß ſie beim Nehmen der nächſten Ecke der 
Kommerzienrätin beinahe den Hut vom Kopfe geſtoßen 
hätte und ein gewichtiges Paket aus der Hand. 

„Du meines Lebens!“ ſagte die Kommerzienrätin 
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biſſig mit einem haſtigen Griff nach dem Federaufbau 
ihres Hauptes. „Wie kann man denn nur ſo um die 
Ecke fegen, wenn die Straße breit genug iſt!“ 

„Wie mir das leid tut!“ verſicherte Frau v. Kalau 
mit liebevoller Nachſicht gegen den herben Vorwurf. 
„Man kann leider nicht um dieſe unglücklichen Ecken 
ſehen. — Sie haben ſich hoffentlich nicht weh getan? 
Meine Gedanken beſchäftigten ſich ſoeben auch mit 
Ihnen und Ihrer Freude über die bevorſtehende Heim- 
kehr Ihres Sohnes, jetzt wo ich im Begriff bin, meine 
Barbara abzuholen.“ 

„Sehr verbunden!“ ſagte die Rommerzienrätin, und 
ihr hageres Geſicht drückte nichts weniger als Dank 
aus für dieſes Gedenken. „Laſſen Sie ſich nur nicht 
in Ihrem Wettlauf ſtören. An der nächſten Ecke,“ fügte 
ſie mit anzüglichem Scherz hinzu, „ſteht übrigens eine 
arme Frau mit Streichhölzern.“ 

Der Majorin Lächeln bewies, daß ſie Herz genug 
beſaß, dieſen Hieb und Stich als unſchuldigen Scherz 
zu bewerten. „Sie werden die erſte fein, der Bar- 
bara guten Tag ſagt,“ rief ſie der ſchon Abgewandten 
nach. 

Das Geräuſch eines vorüberfahrenden Wagens 
mochte wohl ungünſtig auf die Beantwortung dieſer 
Höflichkeit wirken, denn man vernahm keinen Laut der 
Entgegnung. 

Dem Automaten eine Bahnſteigkarte entnehmend, 
eilte Frau v. Kalau die Stufen hinan. Schon drängte 
das reiſende Publikum durch die Schranken, als ein 
ſchriller Pfiff der heranſchnaubenden Lokomotive die 
Seele der Majorin erbeben ließ. 

Und da funkelten zwei Feueraugen in der an- 
brechenden Dämmerung auf, grimmige Augen, die 
über den ganzen Schienenſtrang hinwegſtierten, und 
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durch das ſtoßweiſe Fauchen des Dampfes knirſchte das 
Kreiſchen der angezogenen Bremſen. 

Der Zug hielt. Die Türen ſprangen auf. 

Die Majorin, in den Erinnerungen ihrer Jugend- 
zeit befangen, eilte zum Damenabteil, als aus einem 
dichtgefüllten Raucherabteil die Stimme ihrer Tochter 
erſchallte. „Warte nur — ich komme ſchon!“ Und 
einen feſchen Gruß ins Abteil rufend: „Adieu, meine 
Herren!“ ſprang Fräulein v. Kalau zur Erde und auf 
die Majorin zu. „Da bin ich!“ 

„Da biſt du, mein Goldchen!“ ſagte Frau v. Kalau 
mit überfließender Freude. „Aber, Kind, ich glaubte 
dich — | 1 

„Doch nicht im Frauenharem?“ rief Bärbel lachend. 
„Eingeſchachtelt zwiſchen Kindern und Hunden? Nee, 
Muttchen, das gibt's nicht!“ 

„Aber der Rauch — dein ganzes Haar —“ 

„Wenn man ſelbſt raucht, merkt man's nicht,“ ver- 
ſicherte Bärbel, ihrer Mutter beruhigend die Wange 
ſtreichelnd. 

„Du rauchſt?“ 

„Zigaretten, Muttchen! Echt türkiſche, wenn's 
ſein kann. Sie ſind bloß ſo unverſchämt teuer.“ 

Wie ſie ſo daſtand, ſchlank wie ein Lilienſtengel in 
dem dunkelblauen Koſtüm, eine friſche Nelke im Gür- 
tel, den Taſchentuchzipfel im Bruſttäſchchen, eine Art 
Babymütze auf dem Kopf, kurzröckig bis zu den feinen 
Knöcheln, friſchwangig und rotlippig, war ſie reizend 
anzuſchauen. 

Frau v. Kalau ließ dieſen erſten Teil der groß- 
artigen Entwicklung ihrer Tochter, von der ihr Schwager 
geſchrieben, ſchweigend auf ſich wirken. Sie erinnerte 
ſich allerdings nicht, die jungen Mädchen ihres Be— 
kanntenkreiſes in dieſer Art geſehen zu haben, ud das 
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war eben die verbohrte Engbrüſtigkeit der kleinen Stadt, 
die dem Schick der Metropole ängſtlich ein paar Jahre 
nachhinkte. 

„Na, denn man zu, Muttchen!“ ſagte Bärbel un- 
geduldig. „Sonſt wachſen wir hier noch an.“ 

„Ja, mein Kind!“ rief die Majorin, ſich nun ganz 
in ihre Rolle als Mutter dieſer Tochter verſenkend. 
„Laß uns durch die Stadt gehen. Wie die Leute ſich 
wundern werden!“ 

„Ich werde mich hüten und gegen den Wind 
laufen,“ ſagte Bärbel, ihren Gepäckſchein heraus- 
nehmend. — „He, Sie da, Gepäckträger! — Hier! 
Nach der Droſchke! Und ein bißchen dalli, wenn's 
ſein kann!“ 

Als ſie, ihrer Mutter nachſteigend, den Fuß in den 
offenen Wagen ſetzte, trat ein Herr aus dem Bahnhof— 
gebäude, dem mehrere Koffer nachgetragen wurden, 
zu einem prachtvollen Auto, das, feiner harrend, feit- 
wärts der Droſchke fauchte und ratterte. 

„Ver iſt denn das?“ fragte Bärbel, neugierig ſtehen 
bleibend. 

„Ich weiß nicht,“ flüſterte Frau v. Kalau, ſelbſt in 
brennende Wiſſensbegier verſetzt. 

„Das iſt ſein Diener, der da ſteht,“ flüſterte Bärbel 
leiſe. „Herr Profeſſor hat der zu ihm geſagt.“ 

„Ah!“ rief die Majorin aufatmend, wie aus großer 
Spannung erlöſt. „Nun weiß ich's. Der neue Chef 
des Krankenhauſes iſt es, Profeſſor Stettenborn. — 
Aber ſetz dich, Kindchen — du wirſt noch fallen.“ 

Dieſe Mahnung war nicht unbegründet, da in dem- 
ſelben Augenblick der unruhig gewordene Droſchken— 
gaul einen anziehenden Hechtſatz unternahm, wobei 
Fräulein v. Kalau das Gleichgewicht ſo weit verlor, 
daß ſie mit geſchicktem Sprunge plötzlich wieder auf 
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dem Straßenpflaſter ſtand, ohne im mindeſten Er- 
ſchrecktheit zu verraten. 

Beim Aufſchrei der Majorin wandte ſich Profeſſor 
Stettenborn ſchnell um und ging auf das Gefährt zu, 
deſſen Lenker zur Entſchuldigung etwas von Vollblut 
und Rennpferdmanieren brummte. „Hoffentlich nichts 
Schlimmes geſchehen?“ fragte er mit freundlichem 
Ernſte die ſehr blaß gewordene Mutter. „Profeſſor 
Stettenborn!“ ſtellte er ſich vor. | 

„Frau v. Ralau — und ich die Tochter! Das 
letztere iſt das Schlimmſte bei der Sache“, ſagte Bärbel 
lachend. „Ich denke, es war ein ganz hübſches Runit- 
ſtück, was ich ſoeben gemacht habe. Das reine Steh- 
aufmädel!“ 

Er lächelte, grüßte und entfernte ſich. 

„Na, nun nehmen Sie Ihren vollblütigen Durch- 
gänger etwas beſſer in die Zügel,“ ſagte Bärbel, ver- 
gnügt einſteigend. — „Und du, Muttchen, tuft mir den 
Gefallen und entgeiſterſt dich. Sonſt vergeht mir mein 
ganzer ſchöner Appetit.“ 

In der Tat färbten ſich die Wangen der Majorin 
wieder mit ſanfter Nöte, „Welch ſeltſamer Zufall — 
gleich bei der Ankunft!“ 

Ganz verſunken in dieſe „Seltſamkeit“ ſaß ſie 
ſchweigend neben ihrer Tochter, die mit gleichgültigen 
Blicken dem Aufflammen der Straßenbeleuchtung zuſah. 

Als der Vagen hielt, ſprang Bärbel leichtfüßig die 
Treppe empor, der biederen Hausmagd als Willkomm 
gruß einen wohlgemeinten Schlag auf die Schulter 
verſetzend. „Wie ſteht's mit dem Kaffee, Purzelchen? 
Mir iſt heute das Mittageſſen durch die Lappen ge- 
gangen — ich bin wie ein ausgenommener Hering.“ 

„Ach, herrje! — Und ſchön iſt 's Fräulein Barbara 
geworden!“ grinſte beſagte Purzel übers ganze Geſicht. 
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„Haben Sie das etwa anders erwartet? — Brauchſt 
kein betrübtes Geſicht zu machen, Muttchen, wegen 
des Faſtens. Mir waren die Groſchen ausgegangen. 
Für das letzte Geld habe ich mir noch ein Paar famoſe 
Schuhchen gekauft. Fußzeug iſt die Hauptſache.“ 

„Früher —“ begann Frau v. Kalau. 

„Ja, da ſchlurftet ihr in ſchrecklichen Gehäuſen 
herum, mein gutes Muttchen,“ ſagte Bärbel lachend 
und biß mit ihren prachtvollen Zähnen in den friſchen 
Streuſelkuchen ein. „Jetzt find wir anders. — Was 
machen denn die Mertens nebenan? Haſt du mal was 
von dem dammllichen Arnolf gehört?“ 

Es durchzuckte Frau v. Kalau. „Er kommt jetzt 
zurück. Wie ſich das trifft — denke nur!“ 

„Na, mir kann er gewogen bleiben,“ ſagte Bärbel, 
ſich ein neues Stück Kuchen einverleibend. „Ein rich- 
tiger Stieſel — der! Wenn ich das gewußt hätte —“ 

Sie gedachte des Kuſſes, den er ihr „abgeluchſt“ 
hatte, und langte nochmals kräftig zu. 

„Haſt du manchmal an ihn gedacht?“ fragte die 
Majorin, indem fie ſcheinbar gleichgültig einige Krüm— 
chen zuſammenſchob. | 

„An den? Nein, Muttchen, da hatte ich wirklich 
Beſſeres zu tun. Er hat ſich doch wie ein richtiger Flaps 
betragen. Damals, als er adieu ſagte, ſtand er da wie die 
Butter an der Sonne. Und nachher — Na, nun bin ich 
allmählich ſatt! Nun kommt die innere Beſchauung.“ 
Sie öffnete ein Zigarettentäſchchen, ſetzte eine Zigarette 
in Brand, lehnte ſich behaglich in dem Seſſel zurück, 
ſchlug die Füße nach Möglichkeit übereinander und 
dampfte munter drauf los. (Jortſetzung folgt.) 
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Zweifler fein mag, die mit gewichtigen Grün- 
den davor warnen, dem zum Bewußtſein ſeiner Gleich- 
berechtigung erwachten weiblichen Geſchlecht nunmehr 
wahllos alle bisher den Männern vorbehaltenen Berufe 
zu erſchließen, gegen die Zulaſſung der Frauen zur 
Ausübung ärztlicher Tätigkeit werden ernſtliche Be— 
denken heute wohl nirgends mehr erhoben. | 

Es würde den Widerſachern ja auch ſchwer fallen, 
ihre Gegnerſchaft mit ſtichhaltigen Gründen zu recht- 
fertigen. Niemand wird behaupten wollen, daß das 
Studium der mediziniſchen Wiſſenſchaften Anforde- 
rungen ſtelle, denen die Intelligenz der normal ver- 
anlagten Frau nicht gewachſen iſt, und für die prak- 
tiſche Ausübung des ärztlichen Berufes ſollte die Frau 
dank ihrer natürlichen Eigenſchaften ſogar beſonders 
geeignet und befähigt erſcheinen. | 

Darüber, daß fie die geborene Krankenpflegerin 
iſt, hat ja ſchon ſeit den älteſten Zeiten kein Zweifel 
beſtanden, und wir können nicht einmal Anſpruch 
darauf erheben, daß die berufsmäßige Arztin als eine 
funkelnagelneue Errungenſchaft unſerer Tage ange— 
ſehen werde. Ein anſcheinend beleſener franzöſiſcher 
Autor, Marcel Baudouin in Paris, hat einen ganzen 
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Band mit den Lebensbeſchreibungen von Frauen füllen 
können, die ſich während des allerdings recht langen 
Zeitraums von 300 vor Chriſtus bis zum Fahre 1800 


Beim hiſtologiſchen Anterricht. 
unſerer Zeitrechnung mit mehr oder minder bedeuten— 
dem Erfolge als Arzte betätigt haben. Und wenn 
auch viele dieſer zu ſolchem Nachruhm gelangten 
Züngerinnen Askulaps nach heutigen Begriffen nicht 
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höher einzuſchätzen ſein mögen als die „weiſen Frauen“, 
die ſich von alters her des beſonder en Vertrauens 


Im chemiſchen Laboratorium. 


unſerer ländlichen Bevölkerung erfreuen, ſo fehlt es 
doch auch nicht an Beiſpielen, auf die die Vorkämpfe— 
rinnen der modernen Frauenbewegung mit gerechtem 
Stolz hinweiſen dürften. 
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So erzählt Baudouin nach den Aufzeichnungen des 
deutſchen Mönches Martinus aus dem Jahre 1400 die 
Geſchichte eines angeblichen jungen Mannes, der ſich 
in die einem Wiener Kloſter angegliederte mediziniſche 
Akademie hatte aufnehmen laſſen und es trotz ſeiner 
großen Jugend und zierlichen Erſcheinung allen anderen 
Studenten bald in ſo erſtaunlichem Maße zuvortat, 
daß er als der Stolz der Schule betrachtet und auf 
alle Weiſe ausgezeichnet wurde. Um ſo größer waren 
Erſtaunen und Entſetzen, als ſich dann eines Tages 
durch unglücklichen Zufall herausſtellte, daß der ver- 
meintliche junge Mann in Wahrheit ein Mädchen war. 
Die gelehrten Mönche überlieferten die Sünderin ohne 
weiteres dem Gericht, von dem fie einem fcharfen 
Verhör über die Beweggründe ihres unerhörten Ver— 
haltens unterworfen wurde. Aber man konnte nichts 
anderes aus ihr herausbringen als die Erklärung, daß 
ſie den gewagten Schritt aus unbezwinglicher Liebe 
zur Wiſſenſchaft getan habe, und wenn ihr auch ihre 
Handlungsweiſe nach der damaligen Auffaſſung von 
den Rechten und Pflichten der beiden Geſchlechter als 
ein ſchweres Verſchulden angerechnet werden mußte, 
ſo war man doch in dieſem beſonderen Fall klug genug, 
die junge Frauenrechtlerin nicht ins Gefängnis, fon- 
dern nur auf einige Fahre in ein Kloſter — diesmal 
war es natürlich ein Nonnenkloſter — zu ſperren. 

Heute denkt man ja glücklicherweiſe anders, und 
die Zahl der weiblichen Hörer bei den mediziniſchen 
Fakultäten unſerer Hochſchulen iſt in raſchem Wachs- 
tum begriffen. Andere Länder aber ſind uns in dieſer 
Hinſicht noch weit voraus, und in Amerika hat ſich 
die Arztin ſogar ſchon ein Tätigkeitsgebiet geſchaffen, 
das ihr anderswo bis jetzt verſagt geblieben iſt, obwohl 
es ihr vielleicht mehr als jedes andere Gelegenheit 
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bietet, diejenigen Eigenſchaften zur Geltung zu bringen, 
die ſie vor ihrem männlichen Kollegen voraus hat. 


Bei der Herſtellung mikroſkopiſcher Präparate. 


In den Vereinigten Staaten wählt man nämlich den 
weiblichen Doktor mehr und mehr zur ſtändigen Haus- 
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ärztin, wobei ſich dann nicht nur das ſchwache, ſondern 
auch das ſtarke Geſchlecht ihrer Behandlung unter- 
wirft. Der Nutzen dieſer bei uns und anderswo einft- 
weilen noch verpönten Neuerung beſteht hauptſächlich 
darin, daß der weibliche Hausarzt meiſt viel gründlicher 
in die für die Beurteilung von Erkrankungen oft ſehr 
wichtigen intimeren Verhältniſſe des Familienlebens 
eingeweiht wird als der männliche. 

Es iſt ja eigentlich auch ſchwer einzuſehen, warum 
man nicht auch bei uns den Arztinnen die hausärztliche 
Praxis in viel weitergehendem Maße erſchließt, als 
es bisher der Fall geweſen iſt. Vorderhand ſehen ſich 
nämlich bei uns wie in England, Frankreich und anderen 
Kulturſtaaten die weiblichen Arzte lediglich auf die 
Behandlung von Frauen und Kindern angewieſen, und 
es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ihnen von ſeiten 
ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen durchaus noch nicht ganz 
allgemein dasſelbe Vertrauen entgegengebracht wird 
wie ihren männlichen Berufskollegen. 

Die Ergebniſſe, die eine nach dieſer Richtung hin 
in England angeſtellte Unterſuchung gehabt hat, dürften 
auch für deutſche Verhältniſſe zutreffen. Es hat ſich 
nämlich herausgeſtellt, daß ſich die freiwilligen Patien- 
ten der Arztinnen in der Hauptſache aus den Kreiſen 
der arbeitenden und derjenigen Frauen rekrutieren, 
die ſich ſelber einem auf akademiſcher Bildung be— 
ruhenden Berufe gewidmet haben. Die Gründe ſind 
ſchließlich nicht ſchwer zu erkennen. Volles Vertrauen 
in die Fähigkeiten, die Tüchtigkeit und die Gewiſſen— 
haftigkeit einer Angehörigen des eigenen Geſchlechts 
wird immer nur dasjenige weibliche Weſen haben, 
das an ſich ſelbſt erfahren hat, bis zu welchem Grade 
die Leiſtungsfähigkeit der Frau, ſei es durch eigene 
Energie, ſei es durch den Zwang der Verhältniſſe, ge- 
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ſteigert werden kann. Die einfache Arbeiterin, die 
vielleicht ſchon als zehnjähriges Mädchen für die er- 
werbende Mutter den Haushalt verſehen und mit 
vierzehn Jahren ihr Brot ſelbſt verdienen mußte, wird 
als Zwanzigjährige nichts Verwunderliches mehr darin 
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finden, daß eine Frau imſtande ſein ſoll, irgend einen 
Beruf genau ſo umſichtig und tüchtig auszuüben wie 
ein Mann. Außerdem wird ſie bei der Frau immer ein 
beſſeres Verſtändnis für die Schwierigkeiten und 
Kümmerniſſe ihres Daſeins vorausſetzen als bei dem 
ſtudierten Herrn, dem — nach ihrer Meinung wenigſtens 
— dieſe Verhältniſſe fremd geblieben ſind. Sie wird 
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ſich nicht nur über ihre leiblichen, ſondern auch über 
ihre ſonſtigen Nöte freimütiger und rückhaltloſer äußern 
und wird es in mancher peinlichen Lage als eine Wohl- 
tat empfinden, daß das Auge einer Frau gerade in 
den für ſie wichtigſten Dingen ungleich ſchärfer ſieht 
als das des erfahrenſten Mannes. 

Man braucht nur einen Blick in das Wartezimmer 
einer zu Ruf gelangten Arztin zu werfen, um ſich zu 
überzeugen, wieviel lieber die Frauen und Mädchen 
der unteren Stände bei ihr als bei einem Arzte Rat 
und Hilfe ſuchen. Dagegen iſt die Zahl der „Damen“, 
die dem weiblichen vor dem männlichen Arzte den 
Vorzug geben, einſtweilen noch verſchwindend gering. 
Woher ſollten ſie auch das Vertrauen zu der Tüchtigkeit 
des eigenen Geſchlechts nehmen, da es ihnen doch 
nach ihrer Erziehung und Lebensführung unmöglich iſt, 
ſich ſelber irgendwelche Tüchtigkeit im Lebenskampfe 
zuzutrauen. Die Vnſelbſtändigkeit und Hilfloſigkeit, 
deren ſie ſich bei jeder bedeutſamen Entſchließung be— 
wußt werden, erſcheint ihnen eben als ein naturnot- 
wendiges Attribut ihres Geſchlechts, und es iſt wohl 
begreiflich, wenn fie unter ſolchen Umftänden Bedenken 
tragen, die Sorge um das Koſtbarſte ihrer Güter den 
„ſchwachen“ Händen einer Frau zu überantworten. 

Daß es da weibliche Arzte gibt, deren Verufsauf— 
faſſung und Berufsausübung danach angetan iſt, die 
beſtehenden Vorurteile mehr zu beſtärken als zu ent- 
kräften, ſoll nicht geleugnet werden. Aber findet ſich 
Ahnliches nicht auch unter ihren männlichen Berufs- 
genoſſen? Und darf man vergeſſen, daß dieſe bedauer- 
lichen Ausnahmen faſt durchweg jener Zeit entſtammen, 
als der Reiz der Neuheit das mediziniſche Studium 
gewiſſermaßen zu einer Modeſache auch für ſolche 
jungen Mädchen machte, die ihrer ganzen Veranlagung 
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nach blutwenig Eignung dafür beſaßen? Heute, da 
dies Studium aufgehört hat, eine Art von neuem weib- 
lichen Sport zu ſein, darf man getroſt behaupten, 
daß das Studentinnenmaterial ein überwiegend vor- 
treffliches iſt, und daß überdies ſchon während der 
langen Ausbildungszeit eine gründliche Ausleſe erfolgt. 
Die Beſorgnis vor dem Heranziehen einer großen Anzahl 
unfähiger und untüchtiger Arzte iſt im Hinblick auf 
das weibliche Geſchlecht jedenfalls nicht beſſer be- 
gründet als hinſichtlich des männlichen. 

In Deutichland werden bei der ärztlichen Aus- 
bildung keinerlei Unterſchiede zwiſchen weiblichen und 
männlichen Studierenden gemacht. In England liegen 
die Verhältniſſe für das ſchwächere Geſchlecht noch nicht 
ganz ſo günſtig. Die beiden größten und angeſehenſten 
Univerfitäten des Landes, Oxford und Cambridge, ver- 
ſchließen ihm bis jetzt ihre Pforten, und die angehende 
Studentin, wenn fie das geforderte — nebenbei be- 
merkt, nicht übermäßig ſtrenge — Examen im Eng- 
liſchen, Lateiniſchen und Griechiſchen (wofür nach freier 
Wahl auch eine moderne Sprache geſetzt werden kann), 
ſowie in der Mathematik glücklich beſtanden hat, kann 
für ihr Studium nur zwiſchen den Hochſchulen in Glas- 
gow oder Edinburgh in Schottland, Dublin in Irland 
oder Durham in England wählen. 

Die meiſten aber ziehen es vor, ihre Ausbildung an der 
Medizinſchule für Frauen zu erſtreben, die dem König- 
lichen Freihoſpital in London angegliedert iſt. Von den 
ungefähr tauſend promovierten Ärztinnen, die das Britiſh 
Medical Regiſter gegenwärtig aufzählt, iſt weit über die 
Hälfte aus dieſem Inſtitut hervorgegangen, und es iſt 
darum gewiß nicht ohne FIntereſſe, an der Hand unſerer 
Abbildungen einen Einblick in die Einrichtungen und 
den Lehrbetrieb dieſer Vildungsſtätte zu gewinnen. 
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Die vorgeſchriebene Studienzeit umfaßt einen Zeit- 
raum von zehn bis zwölf Semeſtern, und — was neben- 
bei bemerkt ſein mag — die Koſten für die einzelne 
Studentin ſind recht beträchtlich. Mit weniger als 
zwanzigtauſend Mark vermag in England ein junges 
Mädchen das 1 Studium kaum a 


Am grankenbett. 


Dafür aber kann fie dann auch mit ziemlicher Sicher- 
heit darauf rechnen, ſpäteſtens im zweiten oder dritten 
Jahr ihrer Praxis Einnahmen von vier- bis fechs- 
tauſend Mark zu haben, die ſich, je nach dem Maße 
ihrer Tüchtigkeit oder ihrer perſönlichen Vorzüge, raſch 
bis zu ſehr anſehnlichen Summen ſteigern können. 
Oa auch die geſellſchaftliche Stellung der eg 
1814. Vm. 
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Ärztin eine ausgezeichnete ift, darf alſo das auf- 
gewendete Kapital als ſehr gut angelegt bezeichnet 
werden. 

Augenblicklich zählt London mehr als zweihundert 
weibliche Arzte, Brighton ſechs, Leeds und Mancheſter 
je fünf, und es dürfte kaum noch eine bedeutendere 
Stadt in Großbritannien geben, die nicht wenigſtens 
eine Ärztin aufzuweiſen hätte. 

Die erſten fünf Studienſemeſter find der theore— 


Zul 
+ 


. 4 S nd & 
74 5 u 
ER — — — 4 
3 0 a 3 
2 AR x 


In der Bibliothek. 


tiſchen Ausbildung gewidmet. Die Studentinnen hören 
die Vorleſungen der Profeſſoren und arbeiten in den 
verſchiedenen Laboratorien der Schule, die durchweg 
muſtergültig eingerichtet ſind und in bezug auf ihre 
Ausſtattung an Apparaten und ſonſtigen Hilfsmitteln 
allen Forderungen der modernen Wiſſenſchaft Genüge 
tun. Wir ſehen auf unſeren Abbildungen die jungen 
Mädchen beim hiſtologiſchen Unterricht, das heißt dem 
jetzt zu ſo großer Wichtigkeit gelangten Unterricht in 
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der Gewebelehre, ſehen ſie bei der Vornahme von 
Analyſen im chemiſchen Laboratorium, bei der Her— 
ſtellung mitkroſkopiſcher —— 
Präparate oder bei der 
Betrachtung der von dem 
Epidiaſkop auf die weiße 
Leinwandfläche geworfe- 
nen Lichtbilder aus dem 
Gebiete der Anatomie und 
Pathologie. Wir beob— 
achten eine junge Dame 
bei der Anſtellung phyſio- 
logiſcher Experimente mit 
einem durch die injizierte 
Kochſalzlöſung „lebend“ 
erhaltenen Katzenherzen 
und können bei einem 
Blick in die reichbeſtellte 
Bibliothek wahrnehmen, 
mit welchem Eifer die 
Schülerinnen auch an die- 
ſer Quelle ihren Wiffens- 
durſt zu ſtillen ſuchen. 
Nach Abſolvierung des 
fünften Semeſters, alſo 
nach zweieinhalb jährigem 
Studium, werden die 
Schülerinnen dann im Ho- 
ſpital mit der praktiſchen 
Verwertung der erworbe- 
nen theoretiſchen Kennt- 
niſſe vertraut gemacht, — 
und ihre weitere Ausbildung am Krankenbette wie im 
Operationsſaal unterſcheidet ſich in nichts von der an 


Im Garten. 
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unſeren Univerſitätskliniken üblichen. Der aus zwei 
durch den Steriliſierungsraum voneinander getrennten 
Hälften beſtehende große Operationsſaal des Kranken- 
hauſes kann ebenfalls als vorbildlich bezeichnet werden. 
Er iſt mit Galerien verſehen, die den Schülerinnen 
geſtatten, in größerer Zahl dem Verlauf der Operatio- 
nen zu folgen, ohne den mit der Vornahme des Eingriffs 
beſchäftigten Arzten und Hilfskräften hinderlich zu 
werden. 

Aber es ſind außerdem Einrichtungen getroffen, 
die in beſonderen Fällen auch eine Beobachtung aus 
unmittelbarer Nähe ermöglichen. 

Ihre durch das Studium nicht ausgefüllte Zeit 
verwenden die jungen Damen nach guter engliſcher 
Sitte vorwiegend auf die Pflege und Kräftigung des 
eigenen Körpers durch allerlei ſportliche Betätigung. 
Im Garten des Krankenhauſes gibt es für ſie Turn- 
und Tennisplätze, die eifrigſt benützt werden, und zu 
den freudig erfüllten Pflichten der Studentinnen ge— 
hört ſogar auch die gärtneriſche Bearbeitung und Pflege 
der Anlagen. 

Jede dieſer angehenden Heilkünſtlerinnen iſt eben 
von der Überzeugung durchdrungen, daß der ärztliche 
Beruf ſehr hohe Anforderungen an die körperliche Ge- 
ſundheit und Leiſtungsfähigkeit des ihn Ausübenden 
ſtellt, und wenn ſie nach abgeſchloſſenem Studium 
in das Leben hinaustreten, ſind ſie nach dieſer Richtung 
hin meiſt beſſer gerüſtet als die jungen Männer, die 
einen weſentlichen Teil der für ihre Ausbildung be- 
ſtimmten Zeit am Kneiptiſch oder mit anderen wenig 
geſundheitsgemäßen Zerſtreuungen vergeudet haben. 
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Novelle von Henriette v. Meerheimb. 
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nachoͤruck verboten.) 

1. 
Se endlich ſage mir die Wahrheit! Ich muß, ich 
will ſie wiſſen! Wo liegt meine Mutter begraben?“ 

Wilma ſtand mit zuſammengepreßten Händen vor 
ihrem Vater. Ihr Atem ging raſch. Die dunklen, 
gerunzelten Brauen gaben dem jungen Geſicht einen 
düſteren, entſchloſſenen Ausdruck. 

Profeſſor v. Maltitz ſetzte ſich etwas umſtändlich 
auf ſeinen drehbaren Seſſel vor dem großen Zylinder- 
bureau und blätterte in den darauf liegenden Schrift- 
jtüden. 

Obgleich das Tageslicht noch hell über dem Garten 
lag, brannte ſchon eine niedrige Arbeitslampe unter 
grünem Schirm. Durch die unverhangenen Fenſter 
ſah man den gewitterblauen Himmel, gegen den die 
grünen, winkenden Aſte der Lindenallee leiſe im 
Abendwind ſchwankten. | 

„So antworte doch! Dein Schweigen foltert mich!“ 
rief Wilma leidenſchaftlich. 

„Und mich dein ungeſtümes Fragen,“ entgegnete 
der Profeſſor kühl und wandte den Kopf zur Seite. 
Die Tochter konnte nur ſein ſtrenggeſchnittenes Profil 
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ſehen. Das eiſengraue, kurzgeſchnittene Haar ſtand 
etwas ſperrig über ſeiner breiten, eckigen Stirn in die 
Höhe. 

„Kannſt du es mir verdenken, daß ich jetzt, kurz 
vor meiner Hochzeit, endlich einmal am Grabe meiner 
Mutter knieen möchte?“ fragte Wilma weiter. Ein 
leiſes Schluchzen klopfte in ihrer Stimme. 

„Ich weiß nichts vom Grabe deiner Mutter,“ lautete 
die abweiſende Antwort. 

„Das heißt: du willſt es mir nicht ſagen! Denn 
es kann doch nicht ſein, daß ein Mann nicht einmal 
weiß, wo ſeine eigene Frau begraben liegt!“ 

„Gib Ruh' mit deinen Fragen, Wilma. Das iſt 
beſſer für dich und mich.“ 

„So haſt du mich ſtets abgeſpeiſt. Nie durfte ich 
etwas wiſſen. Als Kind redete man mir vor, ich dürfe 
den Namen meiner Mutter vor dir nicht erwähnen, 
weil dein Schmerz um ihren Verluſt zu groß ſei. Des- 
halb gäbe es auch kein Bild von ihr im ganzen Hauſe. 
Aus Rückſicht für dich habe ich alſo die tauſend Fragen, 
die mir ſtets im Herzen und auf den Lippen brannten, 
zum Schweigen gebracht. Aber jetzt iſt's genug. Ich 
bin einundzwanzig Jahre alt, in einigen Wochen ſoll 
ich heiraten. Ich muß heute mit dir von meiner 
Mutter ſprechen.“ 

„Was willſt du denn wiſſen?“ 

„Alles.“ 

„Deine Mutter hieß Fris Brendel. Sie war Schau- 
ſpielerin am Burgtheater in Wien. Ich verliebte mich 
in ihr hübſches Geſicht, in ihr munteres Spiel und heira- 
tete ſie. Der Abſchied von der Bühne wurde ihr ſchwer. 
Sie konnte ſich ſchlecht in geregelte häusliche Verhält- 
niſſe fügen. Drei Jahre nach deiner Geburt trennten 
wir uns.“ 
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„Meine Mutter verließ mich, ihr kleines hilfloſes 
Kind? Arme Mutter, was mag ſie dabei gelitten haben! 
Wie konnteſt du ſo grauſam ſein, Vater?“ 

„Ich — grauſam? Wieſo?“ 

„Einer Mutter ihr Kind fortzunehmen iſt grauſam, 
ja unverzeihlich.“ 

Der Profeſſor ſchwieg. Seine ſchmalen Lippen 
kniffen ſich zuſammen. Wie ein dünner roter Strich 
ſahen ſie in dem fahlgewordenen Geſicht aus. 

„Und wann ſtarb meine Mutter?“ 

„Für dich und mich an dem Tage, an dem ſie dieſes 
Haus verließ,“ entgegnete der Profeſſor ſcharf. Er 
griff nach einem Falzbein, das zwiſchen den Seiten 
eines Buches eingeklemmt lag. Mechaniſch zog er 
es heraus und bog die feine japaniſche Klinge zwiſchen 
ſeinen muskulöſen Fingern. 

Das zweckloſe Spiel mit dem Meſſer erregte Wilmas 
reizbare Nerven. Mit Spannung wartete ſie darauf, 
daß der Stahl klirrend zerbrechen müſſe. Sie hoffte es. 

Der Profeſſor kannte ihre Nervoſität ſehr wohl und 
lächelte ironiſch. „Ganz wie ihre Mutter iſt ſie!“ 
dachte er grollend. „Dasſelbe unbändige Tempera- 
ment, der ewig erregte Stimmungswechſel, derſelbe 
unüberwindliche Eigenſinn!“ 

Er war froh, die Laſt der Verantwortung für dieſe 
ſchwierige Tochter bald auf jüngere, ſtärkere Schultern, 
die ſeines Schwiegerſohnes, des Oberleutnants Eber- 
hard v. Wolfsburg, abwälzen zu können. Mochte der 
zuſehen, wie er mit dem Querkopf zurechtkam. War 
Wilma nur erſt glücklich verheiratet, dann konnte er 
ſich wieder ganz feinen Studien widmen und die unglüd- 
liche Epiſode ſeiner Ehe völlig zu vergeſſen ſuchen. 

Wilma trat von dem Stuhl des Vaters einen Schritt 
zurück. Ein unbeſtimmter Argwohn ſtieg in ihr auf, 
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denn die letzte Antwort kam ihr ſehr zweideutig vor. 
Ihre großen ſchwarzen Augen brannten in dem blaſſen 
Geſicht. Eine Sekunde zauderte ſie noch, dann ſtürzte 
ſie wieder vor und ſchüttelte den Arm des Vaters. 

„Iſt meine Mutter tot? Sage die Wahrheit! Ja 
oder nein!“ f 

„Für uns iſt ſie tot,“ wiederholte der Profeſſor 
ungeduldig. Er verſuchte die feinen Arm umklam- 
mernden Finger der Tochter loszumachen. Aber es 
ging nicht. Die ſchlanken Mädchenhände hielten eiſern 
feſt. Ohne Anwendung von Gewalt konnte er ſich nicht 
befreien. | 

„Oieſe ewigen Ausflüchte! Antworte doch endlich 
klar und deutlich! Haft du kein Herz in der Bruſt?“ 

„Nun ja doch — ſie lebt! Aber wo und wie, das 
geht dich nichts an, Wilma.“ 

„Sie lebt! Meine Mutter lebt! Und das konnteſt 
du mir verſchweigen? Weißt du nicht, was du mir damit 
angetan haſt?“ 

„Was ſoll ich dir denn getan haben?“ brauſte der 
Profeſſor auf. „Verwöhnt habe ich dich, erzogen wie 
eine Prinzeſſin in den teuerſten Penſionen, dich mit 
dem Mann verlobt, den du haben wollteſt, dich ausge- 
ſteuert über mein Vermögen! Und zum Dank, weil 
ich dir alles Traurige fernhalten wollte, höre ich nun 
Vorwürfe!“ 

„Du haſt mich von meiner Mutter getrennt — und 
das iſt ein Verbrechen. Oder haſt du wirklich nie geahnt, 
wie mein Herz nach meiner Mutter geſchrieen, nach der 
Liebe der Mutter gehungert hat? Um einen Kuß von 
ihr gäbe ich alles her, was du mir je geſchenkt haſt 
— Ausſteuer, ja meinen Bräutigam, Hochzeit — alles!“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für Wolfsburg und mich.“ 

„Und warum habt ihr mich immer mit Worten 
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und Verſchweigen belogen? Kann das wirklich wahr ſein, 
daß meine Mutter lebt und ich weiß nicht einmal wo? 
Auch ſie muß ſich doch nach mir geſehnt haben ein 
Leben lang!“ 

Wilmas Stimme brach. Tränen ſtürzten unauf- 
haltſam über ihr Geſicht. 

„Spar dir die Tränen!“ rief der Profeſſor. „Deine 
Mutter iſt freiwillig von dir fortgegangen, ohne Wider- 
ſpruch verpflichtete ſie ſich, ganz aus deinem Leben 
hinaus zugehen, niemals dir zu ſchreiben.“ 

„Welch ein Opfer! Mit was für Martern haſt du 
ſie dazu gezwungen?“ 

„Jawohl, ich habe fie auf einen glühenden Roſt 
gelegt und ihr das Verſprechen dadurch abgerungen!“ 
ſpottete der Profeſſor, der hart um den letzten Reit 
ſeiner Geduld rang. | 

„Es gibt auch ſeeliſche Martern,“ antwortete Wilma 
finſter. 

„Jawohl, das weiß ich aus eigener Erfahrung,“ 
beſtätigte Maltitz bitter. „Du kennſt die nur vom 
Hörenſagen.“ 

„Nächtelang habe ich oft geweint, wenn andere 
Kinder in der Penſion von ihren Müttern erzählten, 
oder wenn ich auf der Straße kleine Mädchen an der 
Hand ihrer Mutter ſpazieren gehen ſah. Vater! 
Meine Kindheit, meine Jugend iſt bisher mutterlos 
geweſen. Gebt iſt's genug. Von heute an fordere ich 
mein Recht.“ 

„Welches?“ 

„Das Recht des Kindes, das zu feiner Mutter will.“ 

„Mit meiner Zuſtimmung gehſt du nicht zu ihr.“ 

„Oann geſchieht es ohne fie. Ich bin bald Eber- 
hards Frau.“ 

„Auch der wird es dir verbieten.“ 


Wilma warf den Kopf zurück: „Soll ich immer 
unter einem fremden Willen leben? Erſt unter deinem, 
dann unter dem meines Mannes?“ 

„Ja — zu deinem eigenen Beſten. Du haſt zu 
viel Ahnlichkeit mit deiner Mutter.“ 

„Hab' ich das?“ Ein glückliches Lächeln ſtahl ſich 
um die ſchöngeſchwungenen Lippen des jungen Mäd- 
chens. „Wie ſah ſie aus, die ſüße, verlorene Mutter, an 
die ich mich nicht einmal mehr erinnern kann?“ 

„Sieh in den Spiegel, dann weißt du's. — Freilich, 
das iſt achtzehn Jahre her!“ 

„Vielleicht iſt ihr Haar inzwiſchen weiß und das 
liebe Geſicht ſchmal und blaß geworden aus Kummer 
um mich. Ich könnte ihr auf der Straße begegnen, 
und wir würden aneinander vorübergehen! — Vater, 
ſiehſt du die gräßliche Unnatur dieſes Zuſtandes denn 
nicht ein?“ 

„Es iſt der einzig mögliche unter den obwaltenden 
Verhältniſſen.“ 

„Weil ihr euch geſtritten und getrennt habt? Könnt 
ihr denn nicht einander vergeben? Ihr habt euch doch 
einſt geliebt! — Laß mich zur Mutter reifen, fie zurück- 
holen. Vater, denk dir das aus! Hier wird ſie wieder 
ſitzen, hier in dieſer Stube, dicht neben dir!“ 

„Danke verbindlichſt. Etwas Fürchterlicheres könnte 
ich mir gar nicht vorſtellen. Solch ein Zuſammenſein 
pflegte ſtets ſehr ſtürmiſch zu enden.“ Der Profeſſor 
fuhr ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn. Die 
Erinnerung an die Vergangenheit machte ihm heiß. 
„Hör alſo endlich auf mit dem Unſinn, Wilma! Beine 
Mutter iſt ſeit mehreren Fahren wieder verheiratet. 
Wahrſcheinlich hat ſie andere Kinder und denkt gar 
nicht mehr an dich.“ 

Das Geſicht des jungen Mädchens wurde ſehr blaß. 
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„Wieder verheiratet?“ wiederholte ſie tonlos. „Und 
mit wem?“ 

„Was geht's dich an!“ 

„Ich will es wiſſen.“ 

„Mit einem Schauſpieler Altmann. Siehſt du's 
jetzt ein, daß du nichts mehr mit deiner Mutter zu tun 
haben kannſt?“ 

„Weil ſie ihre Einſamkeit nicht länger ertrug? Das 
ändert nur dein Verhältnis zu ihr, nicht das meine. 
Ich bleibe darum doch ihr Kind.“ 

„Leider.“ 

„Wo lebt meine Mutter?“ 

„An ſehr verſchiedenen Orten.“ 

„In welcher Stadt iſt ſie jetzt?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Du willſt es mir nicht ſagen!“ 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ wiederholte der Pro- 
feſſor mit erhobener Stimme. „Mit Frau Altmann 
habe ich nichts mehr zu ſchaffen. Was ſie von mir 
an Geld bezieht, geht ihr durch die Bank zu. — Und 
jetzt laß mich endlich in Ruhe! Ich ſage nichts mehr. Geh 
in dein Zimmer und waſch dir die Augen, damit 
dein Bräutigam und ſeine Mutter ſich nicht über dein 
verheultes Geſicht wundern. Und dann kümmere dich 
ums Eſſen. Das iſt deine Sache. Die Verhältniſſe 
der Familie Altmann gehen dich gar nichts an.“ 

Wilma blieb noch einen Augenblick zögernd ſtehen. 
Vater und Tochter ſahen ſich an. Wie zwei Degen- 
klingen kreuzten ſich die Blicke der ſtahlgrauen Mannes- 
und der ſamtſchwarzen Mädchenaugen. 

Profeſſor Maltitz las einen feſten Entſchluß in 
Wilmas Geſicht. Wie genau er noch von früher her 
dieſen Ausdruck kannte! Gerade ſo hatte die Mutter 
dieſes Kindes bei ihren häufigen Meinungsverſchieden- 


N 


108 Bas Recht des Kindes. 0 


heiten vor ihm geſtanden, mit leidenſchaftlich funkelnden 
Augen, trotzig zuſammengepreßtem Mund und beben- 
den Naſenflügeln. Bis ſich dann urplötzlich ein Hagel-, 
ſchauer von Vorwürfen, Tränen und Drohungen über 
ihm entlud. Szenen, nichts wie Szenen von früh bis 
ſpät. Klagen über verfehltes Leben, Jammern nach 
der Bühne, Seldforderungen ohne Ende. Dazu das 
Unbehagen im Haus, das vernachläſſigte Kind, die 
widerſpenſtigen Dienſtboten. Wie eine Erlöſung hatte 
er ihren Entſchluß begrüßt, ſich von ihm ſcheiden und 
zur Bühne zurückkehren zu wollen. Die Anrechte auf 
das Kind gab ſie für eine jährliche Penſion willig auf. 
Und nach dieſer herzloſen, pflichtvergeſſenen Mutter 
jammerte nun die törichte, ſentimentale Tochter, ſtatt 
ihm dankbar zu ſein, daß er ihr alle die peinlichen 
Verwicklungen ferngehalten und aus dem Wege ge- 
räumt hatte! 

„Bis zu deiner Hochzeit verbiete ich dir nochmals 
jeden Verſuch, mit deiner Mutter in Verkehr zu treten,“ 
wiederholte der Profeſſor aus dieſen Gedanken heraus 
ſcharf. „Was du nach deiner Heirat tuſt, geht mich 
nichts an. Nur das ſage ich dir, über meine Schwelle 
tritt niemand wieder, der mit Frau Altmann verkehrt.“ 

„Auch dann nicht, wenn es deine eigene Tochter 
iſt, Vater?“ 

„Auch dann nicht! — Und jetzt geh endlich!“ 

Wilma ſenkte den Kopf und ging ſchweigend hinaus. 

Der Profeſſor ſah noch eine Weile finſter vor ſich 
hin, dann rückte er mit einem erleichterten Aufatmen 
Bücher und Schreiberei zurecht. Gott ſei Oank, dieſe 
Ausſprache war vorüber. Zetzt konnte er noch in Ruhe 
ein paar Stunden arbeiten, bis er bei Tiſch den liebens- 
würdigen Wirt ſpielen mußte. 

Der gebeugte Kopf des Schreibenden verſchwand 
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faſt hinter dem gewaltigen Zylinderbureau aus Nuß- 
baumholz, das von einem Fenſter aus quer in die 
Stube hineinragte und mit mächtigen, bändereichen 
Regalen im Kücken ein kleines Zimmer im Zimmer 
bildete. 

Auch die einförmig hellgrau geſtrichenen Wände 
bedeckten Bretter mit Büchern und hochaufgeſtapelten, 
vergilbten Manufkripten, denen ein leiſer Modergeruch 
entſtieg. Eine Flut von Zetteln und Blättern, alle 
mit der haſtigen, ſchwerleſerlichen Handſchrift des Pro- 
feſſors beſchrieben, lagen auf der Platte des Schreib- 
tiſches. Seine Hände fuhren darin herum, um die 
notwendigen Notizen und Auszüge herauszufinden. 

Hier in der engen Umgrenzung ſeines Zimmers, 
an dieſem altväterlichen Schreibtiſch erlebte Maltitz alle 
Freuden und Qualen des Schaffenden. Entzücken 
wechſelte mit Entmutigung. Oft rang er vergeblich 
mit ſeinem ſpröden Stoff, ohne ihn meiſtern zu 
können. Kaum um zwei bis drei Zeilen rückte dann 
ſeine große Arbeit über das römiſche Recht vor, an der 
er ſeit vielen Jahren ſchrieb. Dann wieder gab es 
Stunden, in denen die Sätze leicht und flüſſig aus der 
Feder ſprangen. Oer erſte Band des Werkes war 
in den Jahren ſeiner unglücklichen Ehe unter unſäglichen 
Mühen zuſtande gekommen. Der zweite verdankte 
ſein leichteres Gelingen den friedlichen Zeiten, in denen 
er hier meiſt einſam lebte, während Wilma in Pen- 
ſionen erzogen wurde. Aber der Schluß des Werkes 
ſtand wieder im Zeichen des Sturms und der Unruhe 
durch Wilmas Heimkehr ins Vaterhaus, durch ihre 
Verlobung, vor allem aber durch ihre ewig bohrenden 
Fragen nach ihrer Mutter; Fragen, denen er weder 
ganz ausweichen noch fie völlig wahrheitsgetreu be- 
antworten mochte. 


Das römiſche Recht war dem gelehrten Profeſſor 
klar, aber über die Rechte eines modernen Kindes 
den Eltern gegenüber hatte er, wie er ſelbſt eingeſtehen 
mußte, nur ſehr undeutliche Begriffe, die jedenfalls 
nicht mit denen der Tochter übereinſtimmten. 
Die Feder ſtockte wieder, weil die Gedanken ab- 
ſchweiften. Die baldige Hochzeit der Tochter tauchte 
wie ein Hoffnungsſtern vor ihm auf. Wie wohltuend 
ſtill würde es dann um ihn her fein. Keine Bitten, 
Tränen, Vorwürfe gab's dann mehr, kein raſches 
Hereinlaufen und Betteln. | 

Arger über den Leichtſinn der Tochter, dann wieder 
Mitleid mit dem mutterloſen Kind zogen ihn beſtändig 
von ſeiner Lebensarbeit ab. 

Warum konnte er nicht eine ernſte, verſtändige 
Tochter haben, die fein Manuftript abſchrieb, bei den 
Spaziergängen voller Intereſſe feinen Auseinander- 
ſetzungen lauſchte, in der er ſich nach und nach einen 
Hilfsarbeiter heranziehen konnte? Aber dieſer Irr- 
wiſch, die Wilma, die pflückte bei den Wanderungen 
nur wilde Blumen, ſang oder pfiff beſtändig vor ſich 
hin. Fing er von Ulpian oder Diokletian an, ſo hielt 
ſich die unwiſſende kleine Perſon die Ohren zu. 

Der Profeſſor ſeufzte. Irgend etwas mußte von 
der Tochter im Zimmer zurückgeblieben ſein, daß ſeine 
Gedanken gar nicht von ihr loskamen. 

Verdrießlich ſah er ſich um. Richtig — halb verſteckt 
von dem lateiniſchen Lexikon ſchimmerte eine opaliſie- 
rende Glasvaſe mit dunkelroten Roſen gefüllt. Die 
konnte nur Wilma hingeſtellt haben. Halbe Tage ver- 
trödelte die mit ihren Blumen. Aber hier in ſeiner 
Stube wollte er wenigſtens von dem Kram verſchont 
bleiben. Heftig rückte er die Daje ſo weit wie mög- 
lich fort. 
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Die Dämmerung nahm an Stetigkeit zu. Leiſe 
Schatten krochen über die Dielen und verloren ſich 
in den Ecken des geräumigen Zimmers. Eintönig ging 
der Pendel der alten Wanduhr mit den ſchweren Ge- 
wichten. Wie ein müder, abgearbeiteter Herzſchlag 
klang das ſchläfrige Ticktack. 

Mit leiſem Kratzen glitt die Feder über das Papier 
und formte den Satz: Jeder römiſche Bürger war 
Herr, ja König in ſeinem Hauſe. Im Gegenſatz 
zum ſemitiſchen Patriarchat hatte das Geſetz das 
Prinzip der Agnation, nach dem die Familie allein 
auf Vaterverwandtſchaft beruht, eingeführt, wodurch 
die ganze Weiberwirtſchaft von vornherein abgeſchafft 
war. 

„Oh, ihr weiſen Römer!“ murmelte Profeſſor 
Waltitz, indem er den letzten Satz dick unterſtrich. 


2. 


Wilma kühlte lange die heißgeweinten Augen und 
verwendete auch große Sorgfalt auf ihren Anzug. 
Unbewußt regte ſich der Wunſch in ihr, ihrem Bräutigam 
heute beſonders gut zu gefallen, um ihn nachgiebig 
zu ſtimmen. Daß ſie ſchließlich ſiegen und ihren Willen 
bei ihm durchſetzen würde, daran zweifelte ſie zwar keinen 
Augenblick, aber es war doch angenehmer, wenn dies 
leicht und ohne Szenen vonſtatten ging. Sie bewunderte 
ihre eigene Ruhe und Umſicht, mit der ſie trotz der 
großen inneren Erregung alles für ihre Toilette Not- 
wendige herbeiholte und zugleich Anordnungen wegen 
des Abendbrotes erteilte. 

Die Luft wehte jo milde und angenehm durch das 
offene Fenſter herein, daß ſie beſchloß, unten in dem 
kleinen Garten, der terraſſenförmig bis zu den Ufern 
der Saale hinabſtieg, den Tiſch zum Abendbrot decken 
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und bunte Lampione zur Beleuchtung darüber hängen 
zu laſſen. 

Mehr wie Befehle zu geben brauchte fie glücklicher; 
weiſe nicht. Der Diener und die alte Köchin wußten 
genau Beſcheid. 

Daher fand fie alles ſchon fertig und nach Wunſch 
geordnet, als ſie in den Garten hinunterging. Die 
Lichter auf dem Eßtiſch und die farbigen Lampione, 
die an Ketten über den Weg geſpannt waren, brannten 
bereits. Das weiße Tafeltuch, auf dem ſilberne Körbe 
mit Kuchen und Früchten ſtanden, die roten Licht- 
ſchirmchen ſetzten ſich warm und wirkungsvoll gegen 
das wachſende Dunkel der benachbarten Gärten ab. 
Darüber hin ſchwirrten ein paar Leuchtkäfer. 

Tief unten rauſchte der Fluß. Schmale Ruderboote 
ſchoſſen pfeilſchnell hin und her. Man hörte deutlich 
das taktmäßige Eintauchen der Ruder, ab und zu den 
Kommandoruf eines Steuermanns. 

Wilma ging ungeduldig hin und her. Zwecklos 
rückte ſie die Körbe auf dem Tiſch etwas anders, wobei 
fie unabläſſig den Eingang des Gartens im Auge be- 
hielt. Sie hoffte und glaubte, daß ihr Bräutigam 
zuerſt kommen und ſeine Mutter ſpäter folgen würde. 
Aber ſie täuſchte ſich. 

Ein ſchlanker Herr in dunklem Zivil, der eine ältere 
Dame am Arm führte, kam auf das Haus zu. 

Wilma kniff die Augen zuſammen. Konnte das wirk- 
lich Eberhard ſein? Bisher ſah ſie ihn nur in Uniform. 

Ja, er war's. Schon von weitem ſchwenkte er den 
Hut. Enttäuſcht ging ſie den beiden entgegen. 

Wolfsburg ließ den Arm ſeiner Mutter los und küßte 
ſeiner Braut die Hand. | 

„Aber Eberhard — wie abſcheulich du ausſiehſt!“ 
ſchalt Wilma. | 
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„Je häßlicher als Menſch, um fo ſchöner als Huſar!“ 
zitierte Wolfsburg und zeigte beim Lachen feine ge- 
ſunden weißen Zähne. 

„Warum kommſt du denn in Zivil?“ forſchte Wilma, 
indem ſie ſich über die Hand ihrer Schwiegermutter 
beugte, die ihr etwas ſteif und förmlich die Stirn 
küßte. 

„Weil mein Eberhard uns noch heute nacht ver- 
laſſen und in feine Garniſon zurückkehren muß. Er 
ſoll für einen ſchwergeſtürzten Rittmeiſter die Schwa- 
dron führen.“ 

„Ach, wie unangenehm!“ Wilma biß ſich auf die 
Lippen. Durch dieſen Zwiſchenfall blieb ihr wenig 
Zeit, mit dem Bräutigam allein zu ſprechen. 

„Und du,“ Wolfsburg faßte Wilma um die Taille 
und drehte ſich ihr Geſicht zu, „biſt noch hübſcher heute 
wie gewöhnlich.“ 

„Das wollte ich ja auch, denn ich möchte nachher 
mit dir allein ſein, Eberhard.“ 

„Ich auch — nur zu gern. Immer mit dir ganz 
allein, das wär' am ſchönſten!“ Seine Augen lachten 
ſie verliebt an. „Einen Kuß, Wilma!“ 

Aber in dieſem Augenblick drehte Frau v. Wolfsburg, 
die nach dem Hauſe geſehen hatte, ſich um, und das 
Paar fuhr auseinander. 

Die alte Dame drängte ſich zwiſchen die beiden, 
ergriff wieder den Arm ihres Sohnes und ſteuerte 
dem Hauſe zu. 

Wilma wehrte ab. „Bleibt nur gleich hier. Wir 
eſſen im Garten.“ 

„Im Garten?“ Frau v. Wolfsburgs Frage klang 
etwas gedehnt. „Warm iſt es ja, aber die vielen Käfer, 
die auf den Teller fallen —“ 

„Fleiſch zum Gemüſe, liebe Mama!“ rief Wilma 
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lachend. „Ich werde gleich Vater e — Eberhard, 
komm mit!“ 

Ehe Frau v. Wolfsburg noch einen Einwand er- 
heben konnte, lief das Brautpaar bereits Hand in 
Hand dem Hauſe zu. 

Wilma blieb tief atmend vor der Verandatreppe 
ſtehen. „Eberhard, ich habe dir nämlich etwas furchtbar 
Wichtiges zu ſagen.“ 

„Ich dir auch.“ Wolfsburg zog einen Brief hervor. 
„Wir haben das Haus in Werneburg bekommen. Ich 
habe gleich für drei Jahre feſt gemietet.“ 

„Welches Haus?“ Wilma ſchob zerſtreut ein paar 
Kieſelſteine im Weg mit ihrer Fußſpitze hin und her. 

„Aber Wilma! Das kleine Haus mit den grünen 
Läden und den vielen weißen Margaretenblumen auf 
dem Grasplatz im Garten, von dem du ſo entzückt 
warſt.“ 

„Ach ſo — ja — und da werden wir leben, und 
wenn ſie ſich ausruhen will, wird ſie zu uns kommen. 
— Nicht wahr, Eberhard, lieber Eberhard?“ 

„Meine Mutter? Gewiß — natürlich, ſo oft ſie 
will!“ 

„Deine Mutter? Nein, meine — meine!“ Das 
klang wie Jauchzen und Schluchzen zugleich. 

„Selbſtverſtändlich, Mäuschen, deine Mutter iſt ſie 
jetzt ebenſogut wie meine, die liebe, alte Mama!“ 
ſagte Wolfsburg. 

Wilmas Erregung entging ihm aber nicht. Ein 
unbeſtimmter Argwohn ſtieg in ihm auf. Sollte ſie 
die Wahrheit erfahren haben, trotz aller Vorſichtsmaß⸗ 
regeln des Profeſſors? 

„Meine eigene, wirkliche Mutter meine ich,“ ſagte 
Wilma feierlich. „Endlich geſtand mein Vater mir die 
Wahrheit. Mir iſt, als hätte ich nie an ihren Tod 
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geglaubt. Ganz tief im Herzen lebte immer eine Hoff- 
nung. — Eberhard, ich will jetzt zu meiner Mutter!“ 

Das Geſicht des Offiziers wurde ſehr ernſt. 

„Du antworteſt mir nicht, Eberhard? Du biſt gar 
nicht erſtaunt? Haſt du vielleicht ſchon gewußt, daß 
meine Mutter noch lebt?“ 

„Dein Vater ſagte es mir, als ich um dich anhielt, 
Wilma. Das mußte er tun.“ 

„Und das konnteſt du mir verſchweigen? Du warſt 
mit im Bunde gegen mich? Oh, das vergebe ich euch 
nie — nie! Daß auch du mich betrügen könnteſt, 
das hätte ich nicht von dir gedacht! Wem ſoll ich jetzt 
noch glauben und vertrauen?“ 

„Ich gab deinem Vater mein Wort, zu ſchweigen, 
Wilma. Jetzt iſt aber keine Zeit zu längeren Aus- 
einanderſetzungen. Bitte, hole deinen Vater. Ich 
gehe zu meiner Mutter zurück. Nach dem Abendbrot 
wollen wir uns ausſprechen.“ 

Wolfsburgs Ton klang anders wie ſonſt, faſt be- 
fehlend. Mit einem ſeltſam leeren, wehen Gefühl der 
Fremdheit im Herzen wandte Wilma ſich ab und ging 
ins Haus. 

Sie unterbrach den Vater ſehr unliebſam bei ſeiner 
Arbeit. Auch die Ausſicht, im Freien ſpeiſen zu ſollen, 
erheiterte den Profeſſor keineswegs. Mit einigen an- 
züglichen Bemerkungen über verrückte Weibereinfälle, 
Abendkühle und Rheumatismus ſchickte er ſich an, ſeine 
Gäſte aufzuſuchen. 

Da auch Frau v. Wolfsburg ſolche Gefühle durch- 
aus teilte, das Brautpaar aber ſehr einſilbig und jedes 
mit ſeinen Gedanken beſchäftigt blieb, ſo verlief das 
Eſſen nicht gerade heiter und geſprächig. 

Erſt als der Profeſſor ſich eine Zigarre und Eber- 
hard eine Zigarette anbrannte, Frau v. Wolfsburg eine 
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Wollſtickerei aus ihrem Arbeitsbeutel hervorzog, wurde 
es gemütlicher. 

Den Fluß herunter kam ein Boot. Durch die 
Zweige der Büſche und Bäume ſah man deutlich die 
roten Mützen der darin ſitzenden Studenten. Der 
Geſang klang halb wehmütig, halb heiter herauf. 

Erinnerungen an die eigene Studentenzeit am 
fröhlichen Rhein erwachten in Profeſſor Maltitz. Der 
verhallende Geſang, das weiche Licht des aufgehenden 
Mondes über dem Waſſer erzeugten eine ruhigere, aus- 
geglichenere Stimmung bei . Leiſe ſummte er 
das alte Lied mit. 

Auch Frau v. Wolfsburg ließ für einige Minuten 
die raſtlos ftridenden Finger ruhen und nickte dem 
ſchweigſamen Brautpaar zu. „Ihr ſeid ja ſo ſtumm, 
ihr zwei! Iſt das ſchon der Trennungsſchmerz, der 
euch drückt?“ fragte ſie ein wenig ſpitz. 

„Ja,“ antwortete Eberhard, während Wilma ſchwieg. 

„Vielleicht könnte man die Hochzeit früher anſetzen,“ 
meinte der Profeſſor. „Der Konſens iſt ja bereits 
eingetroffen.“ 

„Damit bin ich ſehr einverſtanden,“ rief Wolfsburg 
raſch. Seine freundlichen graublauen Augen ſuchten 
Wilmas Blick. 

Aber ſie hob die Lider nicht. Wie ein ſchwarzer 
Strich lagen die langen, ſchwarzen Wimpern auf der 
zartgerundeten Wange. 

„Nun, wenn ſich ſo ſchnell alles einrichten läßt —“ 
meinte Frau v. Wolfsburg etwas zögernd. „Freilich, 
es wird dann eine kleine Hochzeit, aber während unſer 
junges Paar reiſt, kann ich das Haus in Werneburg 
inſtand ſetzen und alles Fehlende beſorgen. — Nun, 
Wilma, du ſagſt ja gar nichts! Willſt du meinen Jungen 
vielleicht nicht mehr?“ 
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„Setzt den Hochzeitstag nur an, wann ihr wollt. 
Mir iſt alles recht. Ich ſtelle nur eine einzige Be- 
dingung,“ antwortete das junge Mädchen langſam. 

„Welche Bedingung denn?“ fragte der Profeſſor, 
während Wolfsburg mit gerunzelten Brauen die Aſche 
ſeiner Zigarette abſtrich. 

„Die Bedingung, daß meine Mutter, Frau Fris 
Altmann, bei meiner Hochzeit zugegen iſt, und daß 
ich auch ſpäter ungehindert mit ihr verkehren darf,“ 
entgegnete Wilma feſt. 

„Davon kann nie die Rede ſein,“ wies der Pro- 
feſſor kurz ab. „Jedenfalls müßteſt du dann auf 
meine Anweſenheit bei deiner Hochzeit verzichten, 
Wilma.“ 

„Auf meine auch,“ ſtimmte Frau v. Wolfsburg bei, 
indem fie ihren Schreck und ihre unangenehme Über- 
raſchung mühſam verbarg. Mit zitternden Händen 
ſchob ſie ihre Arbeit in den Pompadour und zog deſſen 
Schnüre feſt zu. „Verzeih, liebe Wilma, aber deine 
Forderung erſcheint mir unter den obwaltenden Ver- 
hältniſſen ſehr takt- und herzlos. Schon deines Vaters 
wegen. Ganz abgeſehen davon, daß Eberhard als 
Offizier mit der Familie Altmann 9 zu tun haben 
darf und mag — 

„alt das auch deine Anſicht, Eberhard?“ fragte 
Wilma. 

„Ja,“ antwortete der junge Offizier beſtimmt. „Ich 
halte es für das einzig Richtige, daß du die Verbindung 
mit deiner Mutter nicht wieder aufnimmſt und dich 
ausſchließlich an deinen Vater hältſt.“ 

„Aber, lieber Profeſſor, warum ſagten Sie Wilma 
überhaupt etwas von der Exiſtenz dieſer Frau!“ tadelte 
Frau v. Wolfsburg. 

Der zuckte die Achſeln. „Einmal mußte ſie die 
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Wahrheit doch erfahren. Daß Wilma alles fo merk- 
würdig auffaſſen würde, konnte ich nicht annehmen.“ 

Wilma ſprang empört von ihrem Stuhl auf und 
trat dicht vor die alte Dame hin. „Sie ſind ſelbſt 
Mutter, Frau v. Wolfsburg,“ rief ſie vorwurfsvoll, 
„und trotzdem können Sie es gutheißen, wenn einer 
Mutter ihr Kind entriſſen wird? Wie wäre Ihnen das 
geweſen, wenn man Ihnen Eberhard fortgenommen 
und der ſich ſpäter nie mehr um Sie bekümmert hätte?“ 

„Ich muß dringend bitten, liebe Wilma, die Be- 
ziehungen zwiſchen mir und meinem Sohn nicht mit 
den traurigen Verhältniſſen in deiner Familie zu ver- 
gleichen. Ich habe nach kurzen Ehejahren, als ich ver- 
witwet zurückblieb, nur für mein Kind geſorgt, wäh- 
rend deine Mutter freiwillig ihr — Nomadenleben 
wieder aufnahm und dich im Stich ließ.“ 

„Darum iſt ſie doch meine Mutter, und niemand 
und nichts wird mich hindern, fie als ſolche anzuer- 
kennen und aufzuſuchen,“ brauſte Wilma auf. „Eber- 
hard, ſitz nicht da wie ein Stock und laß deine Mutter 
für dich reden. Sage du deine eigene Anſicht.“ 

„Das tat ich bereits, Wilma. Davon kann ich nicht 
abgehen. Ein Verkehr mit deiner Mutter würde uns 
in eine ganz ſchiefe Lage und unangenehme Derwid- 
lungen bringen,“ entgegnete der junge Offizier unbe- 
haglich. 

„Kleinlicher Rückſichten wegen ſoll ich alſo alle 
natürlichen Empfindungen mit Füßen treten?“ 

„Deine Mutter trat alles mit Füßen,“ fiel Frau 
v. Wolfsburg ein, „indem ſie Mann und Kind aufgab. 
Und nun hoffe ich, liebe Wilma, du biſt unſer gutes, 
verſtändiges Kind und hörſt von dieſer unangenehmen 
Geſchichte auf. Ich bin bereit, Mutterſtelle an dir zu ver- 
treten, du haſt den treueſten Vater, heirateſt den Mann, 
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den du liebſt, der dich liebt — was willſt du noch 
mehr?“ 

„Meine Mutter will ich!“ 

Wolfsburg trat zu ſeiner Braut und wollte den Arm 
um ſie legen. 

Aber fie wich vor ihm zurück. „Rühr mich nicht 
an! Auch du biſt gegen mich. Aber das ſage ich dir, 
ich heirate keinen Mann, der meiner Mutter ſein Haus 
verſchließt — niemals!“ 

„Wilma! Du weißt nicht, was du redeſt!“ rief 
Wolfsburg. 

„Das weiß ich ſehr wohl.“ 

„Ich denke, es iſt das beſte, wir laſſen unſer junges 
Paar den Streit allein auskämpfen, “ ſchlug Frau v. Wolfs- 
burg raſch vor. Sie zog die kniſternde Seidenmantille 
eng um ſich. „Außerdem wird es ſehr kühl, lieber Freund. 
Gehen wir zu unſerer Schachpartie ins Haus. Inzwi⸗ 
ſchen bringt mein Eberhard Ihre Wilma zur Vernunft.“ 

Der Profeſſor nickte ſehr einverſtanden. „Für eine 
Weile habe ich jedenfalls genug!“ Er warf ſeinem 
Schwiegerſohn einen ſchadenfrohen Blick zu, als wenn 
er ſagen wolle: „Jetzt iſt die Reihe an dir!“ 

Frau v. Wolfsburg verließ am Arm des Profeſſors 
den Garten. 

Eberhard zog ſeine Braut trotz ihres Sträubens 
dicht neben ſich auf die Bank. „Nun ſei mal ver- 
ſtändig, Liebchen!“ bat er, indem er ihren Kopf gegen 
ſeine Schulter legte. „Sieh doch ein, daß du auf 
deinen Vater Rückſicht nehmen mußt.“ 

„Zuallererſt habe ich Pflichten gegen meine Mutter,“ 
widerſprach ſie heftig. „Und eine Sehnſucht iſt in mir, 
eine Sehnſucht — 

Sie brach ab. Nicht einmal dem een gegen; 
über konnte fie darüber ſprechen. 
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„Das iſt Einbildung,“ behauptete Wolfsburg mit 
einer bei ihm ganz ungewöhnlichen Härte. „Du kennſt 
deine Mutter nicht, wie kannſt du dich alſo nach ihr 
ſehnen? Du haft dir ein Phantaſiegebilde von ihr ge- 
macht, das mit der Wirklichkeit ſehr wenig überein- 
ſtimmt.“ 

„Woher willſt du das wiſſen? Kennſt du fie viel- 
leicht?“ 

„Näher nicht. Ich habe ſie einmal ſpielen ſehen —“ 

„Wo? Wann war das? Oh, Eberhard, erzähle 
mir davon! Wie ſah ſie aus? Wie ſpielt ſie?“ 

„Ganz gut. Nur erſchien mir die Rolle reichlich 
jugendlich für ihre Fahre. Durchs Glas durfte man 
ſie nicht anſehen. Ach, Wilma, laſſen wir dies Thema! 
Es iſt mir ſchrecklich peinlich.“ 

„Du ſchämſt dich meiner Mutter? Wie klein gedacht, 
wie flach geurteilt! Was iſt denn ihr Verbrechen? 
Daß ſie Künſtlerin iſt und öffentlich auftritt? Eure 
Anſichten ſind vollkommen mittelalterlich! Ihr ſeht in 
Schauſpielern wohl noch Gaukler und fahrendes Volk!“ 

„Zwiſchen Schauſpielern und Schauſpielern iſt ein 
großer Unterſchied. Deine Mutter ſpielt an allen 
möglichen kleinen Bühnen. Herr Altmann, ihr zweiter 
Gatte, ſoll ein Taugenichts ſein, der ſich von der Rente, 
die dein Vater gibt, mit durchfüttern läßt. — So, nun 
weißt du die Wahrheit und gibſt mir hoffentlich recht, 
daß ich weder deine Mutter noch deren Mann in meinem 
Hauſe ſehen kann und will.“ 

Wilma machte ſich los und rückte von ihm fort 
bis an das äußerſte Ende der Bank. 

„Siehſt du denn nicht ein, daß ich recht und du 
unrecht haſt?“ 

„Nichts ſehe ich ein, als daß meine Mutter unglüd- 
lich iſt, daß ich zu ihr muß ſo ſchnell wie möglich.“ 
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„Aber Kind, ſei doch nicht ſo ſchrecklich eigenſinnig!“ 
fuhr Wolfsburg auf. Er faßte Wilmas Arm mit un- 
bewußt hartem Griff. „Mach uns doch nicht beide 
unglücklich um eines Hirngeſpinſtes willen!“ 

„Nennſt du das ein Hirngeſpinſt, wenn ich zu meiner 
Mutter halte?“ 

„In dieſem Falle — ja.“ 

Wilma zog den breiten goldenen Verlobungsring 
von ihrem Finger und hielt ihn ihrem Bräutigam hin. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte er kurz. 

„Bitte, nimm deinen Ring zurück, Eberhard. Ich 
heirate dich nicht!“ ſagte Wilma. 

„Das iſt nicht dein Ernſt?“ 

„Doch. Wir würden nicht glücklich werden. Das 
Bild meiner verſtoßenen, mißachteten Mutter ſtände 
ſtets zwiſchen uns.“ 

„Wilma, in drei Wochen ſollte unſere Hochzeit ſein! 
Wir wollten in dem kleinen, weißen Haus in Werneburg 
glücklich leben! Ich liebe dich, jeden Wunſch will ich 
dir erfüllen, nur —“ 

„Nur den einen nicht, den einzigen, berechtigtſten 
von der Welt! — Hier nimm deinen Ring!“ 

„Halt du mich wirklich geliebt, Wilma?“ 

„Ja. Aber für meine Mutter iſt mir kein er 
zu groß und zu ſchwer.“ 

„Einer Frau wegen, die du kaum geſehen, deren 
du dich nicht mehr entſinnen kannſt, die dir im Leben 
nur Unrecht zugefügt hat, willſt du alles hinwerfen, 
dein ganzes zukünftiges Glück?“ 

„Es wäre kein Glück mehr, denn ich könnte es dir 
nie verzeihen, daß du meine Mutter nicht ſehen willſt.“ 

„Aber es —“ 

„Kommen wir zu Ende! — Nimm deinen Ring, 
Eberhard!“ 
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„Nein.“ 

„Dann werfe ich ihn in den Fluß.“ 

„Tu, was du willſt.“ 

Wilma ſchleuderte den Ring von ſich. Ob er ins 
Gebüſch oder in die Saale fiel, ließ ſich nicht entſcheiden. 

Das Geſicht des jungen Offiziers wurde dunkelrot. 
Er ſprang auf. Eine Sekunde blieb er noch wartend 
vor Wilma ſtehen, als ſie aber hartnäckig ſchwieg, 
ging er ohne Wort oder Gruß dem Hauſe zu. 

Wilma ſtand allein in dem halbdunklen Garten 
unter den leiſe rauſchenden Bäumen. Die nieder- 
gebrannten Lichter in den Lampionen flackerten unruhig. 
Dann löſchte eines my dem ren mit kniſterndem 
Ziſchen aus. 

Neben der Veranda waren beide Fenſter hell. Man 
ſah den Lichtſchein, der in zwei gelben, breiten Strahlen- 
ſtrömen herauskam und helle Stellen auf den Rafen 
hinmalte. 

Wolfsburg ſtieg die Verandatreppe hinauf. Die 
Tür ſtand offen. Seine Mutter und der Profeſſor 
ſaßen an dem Tiſch unter der Hängelampe und ſpielten 
Schach. Beide ſahen auf, als er eintrat. 

„Was gibt's? Wo iſt Wilma?“ fragte Maltitz. 

Der Ausdruck im Geſicht feines Schwiegerſohnes 
ließ ihn Böſes ahnen. 

Der junge Offizier erzählte kurz den Streit mit 
ſeiner Braut, der mit der Auflöſung der Verlobung 
endete. 

„Nun, das muß ich ſagen,“ rief Frau v. Wolfsburg 
empört, „ein ſolcher Eigenſinn, ſolche Herzloſigkeit iſt 
mir denn doch noch nie vorgekommen! Verzeihen Sie, 
lieber Freund, aber ich fürchte, Sie werden noch man- 
chen Kummer mit Ihrer Tochter erleben. Offen heraus- 
gejagt, ich habe dieſe Heirat für meinen Sohn nicht 
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gewünſcht, ſo hoch ich Sie perſönlich ſchätze, lieber 
Profeſſor, aber das Blut der Mutter —“ 

„Laß das, Mama!“ unterbrach fie Eberhard. „Selbit- 
verſtändlich bin ich nach wie vor bereit, Wilma zu hei- 
raten, wenn ſie in dieſer Sache nachgibt und wieder 
einlenkt. Aber ich kann unmöglich den erſten Schritt 
zur Ausſöhnung tun.“ 

„Nein, das kannſt du nicht,“ ſtimmte Frau v. Wolfs- 
burg erregt bei. „Am beſten iſt's, wir gehen jetzt. Ich 
möchte Wilma heute nicht mehr ſehen.“ 

„Das begreife ich,“ ſagte der Profeſſor kalt. „Lieber 
Wolfsburg, ich werde Ihnen ſchreiben, wenn bei Wilma 
eine Sinnesänderung eintritt, und zwar werde ich mein 
möglichſtes verſuchen, ſie dahin zu bringen.“ 

Er gab dem jungen Offizier die Hand. 

Der verbeugte ſich ſtumm. In dieſer Stunde war 
er zu erregt und zu ärgerlich über Wilma, um den Ver- 
ſuch einer Ausſöhnung anzubahnen. Ohne den Garten 
wieder zu betreten, verließ er mit ſeiner Mutter durch 
den vorderen Ausgang das Haus. 

Der Profeſſor ſah in den jetzt vom Mond hell er- 
leuchteten Garten hinaus. Aber er konnte die Tochter 
nirgends entdecken. Laut rief er ihren Namen. Keine 
Antwort. 5 

Ein ſchreckhafter Gedanke durchzuckte ihn. Sollte 
Wilma in ihrer Aufregung — 

Schweiß trat auf ſeine Stirn, als er, immer wieder laut 
nach der Tochter rufend, die Verandatreppe hinabſtieg. 

Wie erlöſt atmete er auf, als er ihr weißes Kleid 
durch die dunklen Gebüſche ſchimmern ſah. Gleich 
darauf trat Wilma in den Lichtkreis des Mondes. 

„Wo ſteckſt du denn?“ ſchalt der Profeſſor, deſſen 
Angſt und Erleichterung ſofort wieder in Arger umſchlug. 
„Und wie ſiehſt du aus?“ 
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Wilmas Kleiderſaum ſchleppte naß und beſchmutzt 
hinter ihr her. Ihr Haar war wirr, ihr Geſicht ſehr 
erhitzt. 

„Wo warſt du? Antworte!“ 

„Unten am Fluß,“ ſagte das junge Mädchen leiſe. 
„Es war dunkel und feucht am Ufer.“ 

Der Profeſſor konnte den Ausdruck ihres Geſichts 
nicht enträtſeln. Ein geheimer Triumph ſchien ihn 
aus ihren dunklen Augen anzuſpähen, den er nicht 
zu deuten vermochte. 

„Was wollteſt du denn da? Wie oft hab ich dir 
verboten, in der Nacht dahin zu gehen! Die Treppen- 
ſtufen ſind glitſchig und die Schiffer ein rohes 
Volk.“ 

„Ich mußte etwas ſuchen, Vater. 8 

„Was denn?“ 

„Ein Schmuckſtück.“ 

„Dummes Zeug! Nun, haſt du's gefunden?“ 

„Ja.“ 

Wieder ſtahl ſich dieſes rätſelvolle Lächeln, halb 
ſchmerzlich, halb glücklich, um ihren Mund. Ihre Hand 
ballte ſich feſt zuſammen. Denn niemand ſollte wiſſen, 
daß ſie den fortgeſchleuderten Ring nach langem 
Suchen glücklich wiedergefunden hatte. 

Ihre Verlobung war ja gelöſt, aber den Ring wollte 
ſie behalten zur Erinnerung an die ſelige Zeit. 

Ganz ſtill ging ſie neben dem ſcheltenden Profeſſor 
dem Hauſe zu. 

„Gute Nacht, Vater!“ 

Das war alles, was ſie auf ſeine heftigen Vorwürfe 
erwiderte. 

Und nun war ſie allein in ihrem Zimmer und 
konnte ruhig nachdenken über die ſich überſtürzenden 
Begebenheiten des heutigen Abends. 
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Die totgeglaubte Mutter hatte ſie zurückgewonnen, 
den Bräutigam verloren. 

Leiſe ſtrich ſie über die Stelle am Finger, an der 
bisher der breite goldene Ring ſaß. Dann nahm ſie 
eine ſchwarze Schnur aus der Kommode, zog ſie durch 
den Ring und band ſie unter dem Kleide um ihren 
Hals. 

Das Mondlicht floß in breiten Streifen durch das 
offene Fenſter und beleuchtete taghell die alten glatt- 
polierten Möbel mit den feinen dunklen Linien, die 
großblumigen Bezüge auf dem Sofa und den Stühlen. 
Ein weicher Lavendelduft, der von dem großen Linnen- 
ſchrank in der Ecke ausgeatmet wurde, durchwehte das 
altväteriſche, trauliche Zimmer. Und drinnen in dem 
großen Schrank lag ihre Ausſteuer bereits vollkommen 
fertig, zierlich geordnet, mit hellblauen Bändern ge- 
bunden da. All die Dutzende von Hand- und Küchen- 
tüchern, die feinen Damaſtgedecke, die reichgeſtickte 
Leibwäſche. Wie oft hatte fie die Herrlichkeiten ge- 
muſtert und ſich darauf gefreut, wenn ſie alles in 
Werneburg in dem hübſchen weißen Haus einräumen 
würde. 

Sie legte die Hände vors Geſicht und weinte. 


3. 


Noch ehe Wilma den Vater, der ſtets allein früh- 
ſtückte, geſehen hatte, ging ſie am anderen Morgen 
in die Stadt nach der Bank. Dort hoffte ſie die Adreſſe 
ihrer Mutter zu erfahren. Eine kleine Notlüge hielt 
ſie dabei für erlaubt. 

Sie erzählte dem Bankbeamten, ihr Vater ſei ver- 
reiſt und habe ſie daher beauftragt, diesmal die Rente 
an Frau Altmann zu überbringen. Der junge Mann 
nahm keinen Anſtand, ihr die Adreſſe aufzuſchreiben: 


126 Das Recht des Rindes. u 


Frau Fris Altmann in Gladberg am Rhein, Karl- 
ſtraße 11. | 

Sorgſam {hob Wilma den koſtbaren Zettel in 
ihre Taſche. Soviel fie wußte, war Gladberg eine 
größere Fabrikſtadt. Vermutlich ſpielte ihre Mutter 
dort an einem Sommertheater. 

Bereitwillig zahlte man ihr auch auf ihr Verlangen 
den Betrag ihres Sparkaſſenbuchs aus. Wilma hatte 
die Empfindung, als ſei der ſchwerſte Teil ihres Unter- 
nehmens bereits geglückt. 

Im Kursbuch fand ſie leicht die Züge nach Gladberg 
heraus. Schwieriger war es ſchon, ihr Gepäck unbe- 
merkt nach der Bahn zu befördern. Aber auch das ge- 
lang. Sie beſtellte einen Kofferträger und wußte es 
ſo einzurichten, daß der Mann kam, während der Diener 
im Garten arbeitete und die Köchin Einkäufe in der 
Stadt machte. 

Der Profeſſor ſaß am Schreibtiſch. Der hörte und 
ſah dann nicht, was um ihn herum vorging. Man hätte 
ihm das ganze Haus ausräumen und wegtragen können, 
ohne daß er das geringſte bemerkt haben würde. 

Wilma ſchwankte, ob ſie dem Vater lebewohl 
ſagen ſollte. Erſt beſchloß ſie, ſo zu tun, als handle 
es ſich um einen kurzen Beſuch. Aber dann kam ihr 
die Lüge wie eine unwürdige Feigheit vor. An ihrem 
Vorhaben konnte niemand ſie hindern, denn ſie war 
mündig und Herrin ihres Schickſals. So öffnete fie 
kurz entſchloſſen die Tür des Studierzimmers. Der 
graue Kopf des Profeſſors blieb tief über die Schreiberei 
gebeugt. 

„Ich möchte jetzt gehen, Vater!“ 

Wie hingeweht ſtand die ſchlanke Mädchengeſtalt 
plötzlich neben dem Schreibtiſch. Wieder ſchwebte ein 
ſtarker, ſüßer Roſenduft zu dem Profeſſor hin. Wilma 
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hielt einen großen Strauß dunkelroter Roſen in der 
Hand. Nur die umgehangene juchtenlederne Reiſe- 
taſche verriet etwas von ihren Plänen. Sonſt ſah ſie 
ſo elegant angezogen aus, als handle es ſich nicht um 
eine weitere Reife, ſondern um einen kurzen Spazier- 
gang. 

„Stör mich nicht!“ knurrte der Profeſſor ärgerlich, 
ohne aufzuſehen. „Wenn du dich jedesmal lange ver- 
abſchieden willſt, wenn du für eine halbe Stunde 
wegläufſt, komme ich nie zur Ruhe.“ 

„Diesmal bleibe ich wohl etwas länger fort.“ 

„Willſt du vielleicht zu Frau v. Wolfsburg gehen 
und dich bei ihr entſchuldigen? Das wäre ein ver- 
nünftiger Entſchluß.“ 

„Nein. Ich reife nach Gladberg zu meiner Mutter 
und bleibe bei ihr.“ 

Der Profeſſor warf die Feder hin. Ein großer 
Tintenfleck entſtellte das ſaubere Manuſkript. Er 
öffnete den Mund, um etwas zu ſagen, aber ſchloß ihn 
wieder. 

Eine ſchwüle Pauſe folgte. Nichts war hörbar in 
dem ſtillen Zimmer als das laute Atmen von Vater 
und Tochter. 

„Ich könnte dich mit Gewalt von deinem wahn- 
ſinnigen Vorhaben abhalten,“ ſagte Maltitz endlich mit 
ſchwerer Stimme. „Aber ich tue es nicht. Geh nur 
zu deiner Mutter. Das iſt die größte Strafe für deinen 
Eigenſinn und Ungehorſam.“ 

„Vater, ſei nicht fo hart! Ich bringe meiner 
Mutter Rofen aus unſerem Garten. Gib mir einen 
Gruß für ſie mit, ein Wort der Verzeihung —“ 

Der Profeſſor lachte nur kurz auf. 

Wilma zuckte zuſammen. „Darf ich dir ſchreiben, 
Vater?“ 
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„Nein. Mit der Tochter der Schauſpielerin Alt- 
mann habe ich nichts mehr zu ſchaffen. Das ſagte ich 
dir bereits. Du haſt gewählt. So geh denn deinen 
Weg. Er führt ins Unglück, vielleicht in Elend und 
Schande. Art läßt nicht von Art. Undankbar, leicht- 
ſinnig, herzlos, eine wie die andere!“ 

„Ich bin weder herzlos noch undankbar,“ entgegnete 
Wilma leiſe. Der Anblick des Vaters erſchreckte ſie. 
„Vater, ich gebe viel auf. Das weiß ich wohl. Wenn 
du doch einſehen wollteſt, daß ich nicht anders handeln 
kann!“ 

„Spar dir die Reden und verſäume deinen Zug 
nicht!“ | 

Der eiſige Hohn, der in den Worten lag, empörte 
Wilma. Sie ſagte nichts mehr. 

Als ſie in der Tür noch einen Blick zurückwarf, 
beugte ſich der graue Kopf des Vaters ſchon wieder 
tief über das vor ihm liegende Manuſfkript, als ob ihr 
Fortgehen nichts wie eine kleine unliebſame Störung 
geweſen ſei. 

Gewaltſam ſchluckte Wilma die Tränen des ge— 
kränkten Stolzes und der Erbitterung hinunter. In 
wenigen Stunden würde ſie ſich in den Armen ihrer 
Mutter ausweinen können. 

Den Weg zum Bahnhof legte ſie in der elektriſchen 
Bahn zurück. Trotzdem verſpätete ſie ſich beinahe. 

In großer Eile mußte fie Fahrkarte und Gepäd- 
ſchein löſen. Zur Beſinnung kam ſie erſt, als ſie auf 
den leicht ſchaukelnden Polſtern des Abteils ſaß. 

Glücklicherweiſe blieb ſie allein. Die Schulferien 
begannen erſt ſpäter, und wer in Gladberg nichts zu 
tun hatte, wählte die lärmende Fabrikſtadt ſicher nicht 
zu ſeinem Reiſeziel. 

Wilma wiſchte die beſpritzten Scheiben ab und ſah 
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ins Freie. Die Landſchaft dehnte ſich verſchleiert und 
nebelgrau aus. Feiner Regen ſprühte gegen die Fenſter. 
Die Telegraphendrähte hoben und ſenkten ſich. Glü- 
hende Funken ſauſten vorüber. Zuerſt ſah ſie noch die 
ſanften Wellenlinien der dunkelbewaldeten Thüringer 
Berge; einzelne Bauernhäufer, Dörfer mit langſam ſich 
drehenden Windmühlen waren in die Gegend ein- 
geſtreut. Bald nahm aber alles einen ganz anderen 
Charakter an. Der Zug fuhr an Fabriken und Eifen- 
werken vorüber. Hochöfen glühten, Schornſteine ragten 
auf, rußgeſchwärzte Schlote rauchten. Zahlloſe Hütten 
der Bergarbeiter erſchienen, hin und wieder auch 
größere Ortſchaften. Aber nicht mehr freundlich und 
ſauber, von Wäldern und Hügeln umgeben, ſondern 
rußgeſchwärzt, von Rauch und Kohlendunſt eingehüllt. 

Je mehr ſich Wilma ihrem Reiſeziel näherte, um ſo 
aufgeregter wurde fie. Unabläſſig ging fie in dem 
ſchmalen Abteil hin und her, von einem Fenſter zum 
anderen. 

Endlich Gladberg! 

Es dämmerte bereits, als der Zug langſam in die 
Bahnhofhalle einglitt. 

Wilma fuhr in einer offenen, ziemlich klapperigen 
Droſchke durch die lärmenden Straßen. Trotz ihrer 
inneren Erregung fiel ihr die Häßlichkeit der Stadt 
unangenehm auf. Überall begegnete man Laftwagen 
und Arbeitsfuhrwerken aller Art. Geſchäftige Menſchen 
eilten über das ſchlüpfrige Pflaſter. Die Häuſer ſahen 
banal und gleichmäßig aus. Unten ein Laden, mehrere 
Stockwerke darüber getürmt. Die Laternen brannten 
trübe in der von dickem Kohlendunſt erfüllten Luft. 

Der Wagen hielt. Wilma nahm ihre Taſche. Der 
Kutſcher ſtellte ihren Koffer in den Hausflur. Einen 
Portier gab es nicht. g | 
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Langſam ſtieg fie die Treppe in die Höhe. Ihr 
raſender Herzſchlag erſtickte ſie faſt. An den Türen der 
unteren Etagen las ſie die Namen von den Porzellan- 
ſchildern ab. Keines zeigte den geſuchten. Sollte die Adreſſe 
falſch oder ihre Mutter bereits von Gladberg fort ſein? 
Was fing ſie dann in der fremden Stadt an? 

Ihre Tritte klangen laut auf dem gelbbraun ge- 
ſtrichenen Fußboden, denn der Läufer hörte auf. Sie 
wagte kaum nach der Tür des oberſten Stocks zu ſehen. 
Ein Porzellanſchild hing nicht daran, aber zwei Difiten- 
karten klebten übereinander. Sie warf ſchnell einen 
Blick hin und atmete erlöſt auf. „Frau Fris Altmann- 
Brendel, Schauſpielerin“ ſtand auf der oberſten Karte 
— darunter „Joſeph Altmann, Dramaturg“. 

Nach einem Augenblick des Zögerns drückte Wilma 
auf den Knopf der elektriſchen Klingel. Ihrer Unge- 
duld kam es endlos lang vor. In Wirklichkeit mochten 
wohl nur wenige Minuten vergangen ſein, bis ſich 
Schritte näherten. Ein Dienſtmädchen in einer roten 
Trikottaille und mit kunſtvoll, aber unordentlich frifier- 
tem Haar öffnete die Tür. 

„Wohnt hier Frau Altmann? Ich möchte ſie 
ſprechen,“ ſagte Wilma leiſe. 

Das Mädchen ſtarrte die elegante Erſcheinung der 
jungen Dame neugierig an. „Ja, fie iſt zu Haus. 
Heut abend wird nicht geſpielt,“ antwortete fie, immer 
noch Wilmas reizendes Geſicht, ihr hellgraues, ſchickes 
Tuchkoſtüm, die lange ſchwarze Federboa ſcharf muſternd. 
„Aber ich weiß nicht, ob ſie Beſuch annimmt. Wen 
ſoll ich anmelden?“ 

Wilma zögerte. Es kam ihr traurig und lächerlich 
zugleich vor, ſich bei ihrer eigenen Mutter wie eine 
Fremde anzumelden. „Sagen Sie, eine junge Dame 
müſſe Frau Altmann unbedingt ſprechen.“ 
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Das Mädchen grinſte und ſchien eine Bemerkung 
nur mühſam zu unterdrücken. Wilma hörte ſie auf 
ihren Filzſchuhen den Gang hinunterſchlürfen, dann 
eine Tür öffnen. 

Sie blieb in dem ſchmalen, dunklen Korridor, den 
eine trübſelig brennende Petroleumlampe nur ſehr 
notdürftig erhellte, ſtehen und lauſchte. 

Ihr durch die innere Erregung übernatürlich ſcharfes 
Gehör ließ ſie den ſich entſpinnenden Wortwechſel 
genau verſtehen. 

„Wer iſt da?“ fragte eine Stimme. 

„Ein junges Fräulein.“ 

„Wie heißt ſie denn? Zu mir will ſie? Sie meint 
wohl zu Herrn Altmann?“ 

„Nein — zu Ihnen,“ 

„Ich kann niemand ſehen. Vermutlich eine Bettelei.“ 

„Sehr elegant —“ 

„Das iſt mir einerlei. Dann will ſie kein Geld, 
aber eine Fürſprache beim Theaterdirektor oder ſo 
was. Gehen Sie, Kathrine, und ſagen Sie dem 
Fräulein Beſcheid.“ 

Aber ehe noch das Dienſtmädchen das Ende des 
Korridors wieder erreicht hatte, lief die Beſucherin 
bereits dem Zimmer zu, deſſen Tür Kathrine ſperr- 
angelweit offen gelaſſen hatte. 

„Bei der rappelt's wohl!“ murrte die erſtaunte 
Küchenfee hinter der Laufenden her. 

Frau Fris Altmann lag in einem nur nachläſſig 
zuſammengeſteckten, fleckigen Schlafrock auf dem Sofa 
in ihrem mit allerhand zuſammengeſtoppelten Möbeln 
vollgeſtopften Salon. Überrafcht hob fie den Kopf, 
als ſie plötzlich eine junge, elegant angezogene Dame 
regungslos in der Türöffnung ſtehen ſah. 

„Was wünſchen Sie? Sagte Ihnen mein Mädchen 


nicht, daß ich niemand empfangen kann?“ fragte fie 
ärgerlich. 

„Mutter!“ Mehr wie dieſes eine Wort brachte 
Wilma nicht heraus. Beide Arme ſtreckte ſie der ſich 
jäh aufrichtenden Geſtalt entgegen. „Mutter!“ 

Frau Altmann ſah maßlos erſtaunt aus. „Sagen 
Sie mal, Fräulein, Sie wollen wohl zur Bühne und 
ſpielen mir hier gleich eine einſtudierte Rolle vor?“ 

„Mutter, erkennſt du mich denn nicht? Ich bin doch 
Wilma, dein Kind! — O Mutter, liebe Mutter, wie 
habe ich mich nach dir geſehnt mein Leben lang!“ 

Frau Fris Altmann ſtand auf und hob den Schirm 
von der Lampe, ſo daß der Lichtſchein Wilmas Geſicht 
blendendhell beſtrahlte. Wie vor einer Geiſtererſchei- 
nung prallte ſie zurück. Was war das? Ihre eigene 
ſchmerzlich betrauerte Jugend, ihre verlorene Schön- 
heit hatte noch einmal Geſtalt angenommen! Ihre 
eigenen Augen ſahen ſie flehend an, ihr eigener einſt 
ſo verführeriſcher roter Mund lächelte ihr zu! 

„Wilma — Sie — du biſt Wilma Maltitz?“ 

„Ja, Mutter, liebe Mutter!“ Es war mit Wilmas 
Selbſtbeherrſchung zu Ende. Sie ſank vor Frau Alt- 
mann in die Knie und verbarg ſchluchzend ihr Geſicht 
in den Falten des nicht ganz einwandfreien Schlafrocks. 

Frau Altmann, die ſich ſonſt gern rühmte, jeder 
Situation gewachſen zu ſein, empfand eine peinliche 
Verlegenheit dieſer wie vom Himmel heruntergefchnei- 
ten Tochter gegenüber. Sie beſaß ſehr wenig mütter- 
liche Gefühle, hatte die Geburt, dann die Pflege ihres 
kleinen Kindes ſtets als eine ſchwere Laſt empfunden. 
Die Aufgabe, eine heranwachſende Tochter zu erziehen, 
wäre ihr geradezu unerträglich geweſen. Sie hatte ſich 
deshalb nur erleichtert gefühlt, als Profeſſor Maltitz 
bei der Scheidung die Tochter ganz für ſich allein be- 
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anſpruchte. Keiner ihrer Berufsgenoſſen ahnte, daß 
fie eine erwachſene Tochter aus ihrer erſten Ehe be- 
ſaß. Am liebſten ſpielte fie noch jugendliche Lieb 
haberinnenrollen, und es wäre doch der Gipfel der 
Lächerlichkeit geweſen, ſich als Darſtellerin der Jung- 
frau von Orleans oder des Käthchens von Heilbronn 
als Mutter einer erwachſenen Tochter bekennen zu 
müſſen. Was würde ihr um fünfzehn Jahre jüngerer 
Gatte ſagen? 

Blitzſchnell fuhren ihr dieſe Gedanken und Er- 
wägungen durch den Kopf, während Wilma immer 
noch auf den Knien vor ihr lag und herzbrechend in 
die Falten des Morgenrockes hineinſchluchzte. 

„Um des Himmels willen, ſteh auf!“ rief ſie endlich 
nervös. 

Ihre ſcharfe Stimme tat Wilma körperlich weh. 
Sie hob den Kopf und ſah die Mutter groß an mit 
ihren verweinten Augen. „Freuſt du dich gar nicht, 
mich zu ſehen, Mutter?“ 

„Gewiß — ja natürlich! Du haft mich nur ſo über- 
raſcht, Wilma!“ Frau Altmann legte mit etwas thea- 
traliſcher Gebärde ihre Hand auf den Kopf der Tochter. 
„Setz dich zu mir und erzähle vernünftig, wie alles ge- 
kommen iſt. Erlaubte dein Vater dieſen Beſuch, und 
weshalb ſchriebſt du mir nicht vorher?“ 

Wilma ſtand langſam auf. Ein namenloſes Ge- 
fühl der Enttäuſchung lähmte ſie förmlich. Ihre Mutter 
freute ſich nicht, ſie wiederzuſehen, hatte keinen Kuß 
— kein liebes Wort für ſie! 

„Nein, Vater erlaubte die Reife nicht. Er verſtößt 
mich, weil ich zu dir wollte!“ ſagte ſie endlich mit einer 
wie von Schmerz erwürgten Stimme. „Meine Ver- 
lobung iſt auch deswegen zurückgegangen. Ich habe 
niemand als dich, Mutter.“ 
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„Beſtes Kind, fag nicht immer ‚Mutter‘ mit dieſem 
wehleidigen Ton!“ rief Frau Altmann. 

„Und wie ſoll ich dich ſonſt nennen? Wenn du 
wüßteſt, wie ich mich ſtets geſehnt habe, einmal ‚Mutter‘ 
ſagen zu dürfen!“ 

Frau Altmann zog einen Stuhl herbei und bot 
ihn Wilma wie einer Fremden an. „Du wirſt müde 
ſein. Willſt du etwas eſſen?“ 

„Ich danke.“ | 

„Nun, vielleicht iſt's ganz gut, wenn du keinen Hunger 
haſt. Hier im Hauſe gibt's nie etwas Ordentliches, 
weil ich ein ſchreckliches Mädchen habe. Mein Mann 
und ich eſſen immer auswärts. Das iſt bequemer und 
auch billiger. Kathrine muß hauptſächlich meine 
Garderobe inſtand halten. Das tut ſie ordentlich.“ 

Der Zuſtand des Schlafrocks bildete für dieſe Be- 
hauptung gerade keinen überzeugenden Beweis. 

Frau Altmann fühlte die forſchenden Blicke der 
Tochter und zog ſchnell den Schirm wieder über die 
Lampe. Trotzdem ſah Wilma genau den von der 
Schminke verdorbenen fleckigen Teint, die mit ſchwarzer 
Kohle nachgezogenen Brauen, das gefärbte Haar, und 
obwohl fie ſich ſagte, daß dies alles bei einer Schau- 
ſpielerin nicht ungewöhnlich ſei, bereitete ihr doch das 
Ausſehen wie das Benehmen der Mutter bittere 
Schmerzen. 

Frau Fris mochte wohl etwas von den Ge— 
fühlen der Tochter erraten, denn ſie fragte nach einer 
Pauſe: „Ja, liebes Kind, was haft du dir denn eigent- 
lich gedacht? Wie ſoll's denn nun werden? Wollteſt 
du etwa bei mir bleiben?“ 

„Wenn du mich nicht behalten willſt, Mutter —“ 

„Willſt! Sage lieber ‚kannt‘! Die Rente, die 
dein Vater mir gibt, iſt ſehr dürftig. Womöglich 
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zieht er fie jetzt zurück. Er denkt vielleicht, wir fteden 
unter einer Dede,“ 

„Erſt geſtern erfuhr ich von ihm, daß du lebſt.“ 

„Sprachſt du nicht auch von deiner Verlobung?“ 

„Die iſt zurückgegangen.“ 

„Etwa meinetwegen?“ 

„Ja, weil ich zu dir wollte.“ 

„Nun, liebes Kind, nimm mir's nicht übel, aber 
du haſt allerdings ſehr kopflos gehandelt. Warum 
ſchriebſt du mir nicht vorher?“ 

„Weil ich es nicht mehr aushielt.“ f 

Frau Fris ſeufzte. Welche Sentimentalität! Müh- 
ſam zwang ſie ſich zur Freundlichkeit. „Mir ſcheint, du 
biſt ein überſpanntes Köpfchen, Wilma. Wie hieß 
dein Verlobter?“ 

„Eberhard v. Wolfsburg.“ 

„Was iſt er?“ 

„Oberleutnant bei dem Huſarenregiment in Werne- 
burg.“ 

„Hat er Geld?“ 

„Ja, wenigſtens ſeine Mutter ſoll reich ſein.“ 

„Du mochteſt ihn aber wohl nicht?“ 

„Ich liebe ihn ſehr.“ 

„Und doch löſteſt du die Verlobung auf?“ 

„Weil ich dich mehr liebte, Mutter.“ 

Frau Altmann zog ungeduldig die Schultern hoch. 
Warum gab ihr das Schickſal noch zu allem übrigen 
Verdruß ſolch überſpannte, ſentimentale Tochter? Von 
ihr hatte ſie dieſe Schwärmerei ſicher nicht geerbt 
und von dem nüchternen, trockenen Profeſſor Maltitz 
erſt recht nicht. „Sitzt dein Vater immer noch über 
ſeinem römiſchen Recht?“ fragte ſie aus dieſen Gedanken 
heraus etwas unvermittelt. 

„Sa, er arbeitet viel. Und hier“ — fie hielt der 
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Mutter ſchüchtern den bereits welkenden Strauß roter 
Roſen hin — „das find Blumen aus unſerem Garten. 
Wir wohnen noch in demſelben Haus. Im Garten 
blühen jetzt Jasmin und Roſen. Unten rauſcht die 
Saale.“ R 

„Ja, es war immer ein langweiliger Aufenthalt,“ 
meinte Frau Fris leichthin. „Ich dachte oft, ich zer- 
bräche mir die Kinnbacken vor Gähnen. Ein Tag 
glich dem anderen wie ein Regentropfen dem anderen.“ 

Die Roſen beachtete Frau Altmann gar nicht. Sie 
konnte Blumen nicht leiden. In Vaſen und Töpfen 
machten ſie Arbeit, und ſteckte man ſie an, gab's Flecken 
an der Taille. Sie fragte gar nicht weiter nach Wilmas 
früherem Ergehen, aber von ſich ſelbſt fing ſie an zu 
erzählen, von ihren Erfolgen an großen Bühnen. 
Mit Stolz zeigte fie die vertrockneten, ſtaubigen Lorbeer- 
kränze an den Wänden, Photographien, die ſie in 
allen möglichen Rollen darſtellten, mußte Wilma be- 
wundern. Dazwiſchen miſchten ſich Klagen über die 
jetzt ſo geringe Gage, das elende Gaſtſpiel an dem 
hieſigen Sommertheater. Törichterweiſe habe ſie 
ſich verpflichtet, bis zum Herbſt hier zu bleiben. 

„Und wo gehſt du dann hin?“ fragte Wilma. 

„Das iſt noch unſicher,“ meinte Frau Altmann. 
„Ich habe natürlich viele Angebote, aber ſo recht paßt 
mir keines.“ 

Um keinen Preis wollte fie verraten, daß fie gar 
kein feſtes Engagement in Ausſicht hatte, weil kein 
Intendant oder Direktor eines großen Theaters ſie 
noch in jugendlichen Rollen auftreten laſſen wollte 
und ſie ſich hartnäckig ſträubte, in das Fach der „Mütter“ 
überzugehen. 

„Sprechen wir jetzt nicht weiter von mir, ſondern 
denken lieber darüber nach, was mit dir werden ſoll, 
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Wilma. Am beiten ift’s, ich fchreibe deinem Vater, 
wie völlig unſchuldig ich an deinem Streich bin, und 
du fährſt zu ihm zurück. Es iſt ja ſehr hart, aber ohne 
die Rente deines Vaters kann ich nicht beſtehen.“ 

„Ich gehe nicht nach Jena zurück. Mein Vater 
würde mich gar nicht aufnehmen,“ widerſprach Wilma 
erregt. 

„Und dein Bräutigam?“ 

„Das iſt alles zu Ende. — Mutter, verſtoße mich 
nicht auch! Ich bin feſt überzeugt, daß Vater dir weiter 
Geld ſchicken wird. Und ich kann mir ja etwas ver- 
dienen.“ 

„Lächerlich. Du verſtehſt wahrſcheinlich gar nichts.“ 

„Ich kann ſehr gut nähen, auch ein bißchen kochen. 
Ich könnte dir den Haushalt führen.“ 

„Nicht einmal Raum habe ich für dich, Wilma. 
In der kleinen Kofferſtube, in der meine Garderobe 
hängt, wäre der einzige Platz.“ 

„Mit allem bin ich zufrieden, Mutter, wenn ich 
nur bleiben darf.“ 

Frau Altmann dachte nach. Wenn ſie Kathrine 
entließ und Wilma deren Arbeit übernahm, ſo ſparte 
ſie dadurch Lohn und manche Unannehmlichkeit mit 
dem anſpruchsvollen Dienſtmädchen. Jedenfalls konnte 
das verſucht werden, bis man wußte, wie Maltitz ſich zu 
der Flucht ſeiner Tochter und den ſich daraus ergebenden 
Verhältniſſen ſtellen würde. 

„Wenn dir das gut genug iſt, hier die Rolle einer 
„Stütze“ zu ſpielen,“ meinte fie mit halbem Lächeln, 
„ſo ſoll's mir recht ſein.“ 

„Alles will ich gerne tun!“ verſprach Wilma. 

Frau Fris Altmann horchte plötzlich auf. Raſche 
Schritte kamen die Treppe herauf. In dem dünn- 
gebauten Haus hörte man jedes Geräuſch ganz genau. 
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„Mein Mann kommt!“ rief ſie, und mit einem 
Schlage veränderte ſich ihr verdroſſener Gefichtsaus- 
druck. Schnell zupfte ſie vor einem kleinen Stehſpiegel 
ihr Haar zurecht. Von ihrem Spiegelbild warf ſie 
einen raſchen Blick auf der Tochter Geſicht, und ein 
Gefühl von Neid, ja Abneigung gegen Wilma durch- 
zuckte ſie. Was hätte ſie in dieſer Stunde für deren 
zartbräunlichen Teint, den Glanz der ſchwarzen Augen, 
die blühende Röte des Mundes gegeben! Am liebſten 
würde ſie dies verjüngte Ebenbild ihrer verlorenen 
Schönheit als ihre Schweſter vorgeſtellt haben. Aber 
da Herr Joſeph Altmann die Gewohnheit beſaß, jeder 
Schürze nachzulaufen, ſo war es ſicherer, Wilma als 
Tochter anzuerkennen. Denn der Stieftochter gegen- 
über mußte er ſich beherrſchen und Rückſichten nehmen. 

Herr Altmann öffnete die Korridortür, und gleich 
darauf ſtand er im Zimmer ſeiner Frau. „Beſuch 
— noch ſo ſpät?“ Er zog die Hände aus den Taſchen 
und nahm den Hut ab. „Wollen Sie Unterricht bei 
mir nehmen, Fräulein?“ 

Wilma wußte nicht, was ſie antworten ſollte, und 
ſah ihre Mutter hilfeſuchend an. 

„Das Fräulein iſt meine Tochter Wilma v. Mal- 
titz,“ ſagte Iris kurz, denn die bewundernden Blicke, 
die ihr Mann auf Wilma richtete, während er ſie ſelbſt 
gar nicht beachtete, ärgerten und kränkten ſie. 

„Ei der Tauſend — die Tochter meines Herrn Amts- 
vorgängers!“ rief Altmann lachend. „Das iſt ja eine 
freudige Uberraſchung. Nun weiß ich doch endlich, wie 
du mal ausgeſehen haft, Iris! Hübſch — verteufelt 
hübſch!“ Er ſtreckte Wilma beide Hände hin. 

Sie legte zögernd die Fingerſpitzen in ſeine rechte 
Hand. 

„Nun, nur gemütlich! Die Rolle als Stiefpapa 
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einer ſo reizenden Tochter gefällt mir nicht ſchlecht!“ 
ſcherzte er. „Wir wollen gute Freunde werden und 
uns gegen die Tyrannei unſerer Herrin“ — er ver- 
beugte ſich nach der Richtung hin, wo ſeine Frau ſtand 
— „verbünden. — Wie kommt denn dieſer plötzliche 
Beſuch?“ 

Iris erzählte kurz den Hergang und daß Wilma 
vorläufig hier bleiben und ihr ſtatt des Dienſtmädchens 
im Hauſe und bei der Toilette helfen wolle. 

„Sehr einverſtanden!“ meinte Altmann. „Aber 
daß dieſe kleine Fee Hausarbeit tun ſoll, dagegen er- 
hebe ich Proteſt. Wahrſcheinlich hat ſie nicht nur die 
Schönheit ihrer Mutter, ſondern auch deren Talent 
geerbt. Ich gebe dramaturgiſchen Unterricht. Morgen 
wollen wir gleich eine Probe machen. Irgend ein 
Monolog oder —“ 

„Das iſt ganz überflüſſig,“ widerſprach Fris haſtig. 
„Davon kann nie die Rede ſein. Valtitz würde das 
nicht billigen.“ 

„Welch zarte Rückſichten du auf die Wünſche meines 
Herrn Vorgängers nimmſt!“ ſpottete Joſeph Altmann. 
„Das war wohl früher nicht in ſolchem Maße der 
Fall — was?“ 

„Nein. Aber jetzt muß ich es tun, ſonſt zieht er 
womöglich die Rente zurück. Und von deinen nicht 
aufgeführten Theaterſtücken können wir nicht leben.“ 

„Aber deſto beſſer von deiner hohen Gage! Alle 
Bühnen reißen ſich ja um dich, liebe Iris!“ ſpottete er 
dagegen, indem er ſich in einen Lehnſtuhl warf und 
feine langen, wohlgepflegten Nägel beſah. 

Wilma fand das Ausſehen und Benehmen des 
Herrn Joſeph Altmann abſcheulich, obwohl er eigentlich 
ein auffallend hübſcher Menſch war. Blond, blau- 
äugig, mit regelmäßigen Zügen und eleganter Figur. 


140 Das Recht des Kindes. 11 


Das gekräuſelte, rötliche Bärtchen über der Oberlippe 
zitterte beſtändig beim Lachen über ſeine eigenen 
Witze. 

„Auch ich wünſche es nicht, daß meine Tochter bei 
dir Unterricht nimmt. Wilma ſoll überhaupt mög- 
lichſt wenig mit meinem Beruf und Berufsgenoſſen 
in Berührung kommen,“ entgegnete Frau Zris mit 
mühſam unterdrücktem Arger. 

„Weshalb denn nur?“ 

„Aus verſchiedenen Gründen.“ 

„Dieſe mütterliche Fürſorge ſteht dir ausgezeichnet,“ 
lobte Joſeph Altmann. „Auch deine Kunſt wird dadurch 
gewinnen. Du lebſt dich jetzt ganz von ſelbſt in die 
„Mütterrollen“ ein. Die werden dir entſchieden beſſer 
liegen als die naiven oder tragiſchen Liebhaberinnen.“ 

Die Lippen der Verſpotteten wurden ganz weiß 
vor zorniger Erregung. 

„Das iſt einmal die Fruchtfolge im Leben und auf 
der Bühne: naive Liebhaberin, tragiſche Heldin, ko- 
miſche Alte!“ 

„Und du findeſt, daß ich ſchon bei der letzten Stufe 
angekommen bin?“ 

„Hm — ich fürchte beinahe, deinem Gefichts- 
ausdruck nach liegen dir die „böſen Alten“ noch beſſer! 
— Na, verſtehe doch Spaß! Was ſoll denn deine Toch- 
ter von uns denken?“ 

„Daß deine Witze recht geſchmacklos ſind, vermutlich. 
Wo warſt du übrigens heute abend?“ 

„Ich? Das weißt du doch! Meine Schülerin, 
Fräulein Elſe Martin, gab einen Rezitationsabend. 
Was das Mädel zugelernt hat! Wie ſüß die im Dialekt 
ſprechen und wie natürlich ſie weinen kann!“ 

„Die kleine Soubrette?“ 

„Sie hat das Zeug zu einer brillanten Schau- 
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ſpielerin. Du läßt ſie aber nie heran an ihr eigentliches 
Fach.“ 

„Der Direktor und der Regiſſeur werden wohl 
meiner Anſicht ſein, daß ſie nichts kann.“ 

„Nach heute abend müſſen ſie ſich bekehren. Man 
klatſchte wie toll.“ 

„Poſſenreißer erringen immer den Applaus eines 
ordinären Publikums. — Komm, Wilma, du mußt 
müde ſein. Kathrine ſoll dir in der Kofferſtube ein Bett 
aufſchlagen.“ 

„In der Trödelbude?“ widerſprach Joſeph Altmann. 
„Da wär's doch beſſer hier im Salon.“ 

„Ich bin ganz zufrieden, wie meine Mutter es für 
mich einrichtet,“ ſagte Wilma ſchnell. Ohne ihren 
Stiefvater anzuſehen, hielt ſie ihm die Hand hin. 

„Welch reizendes Patſcherl!“ lobte er, indem er 
die ſchlanken Finger küßte. 

Wilma zog ihre Hand haſtig fort. — 

Frau Fris gab ſich nicht viel Mühe, das Kofferzimmer 
für die Tochter behaglich herzurichten. Kathrine, die 
ſehr verdroſſen über die vermehrte Arbeit ausſah, ſtieß 
Koffer und Kiſten von einer Ecke in die andere. Staub 
wirbelte auf. Die Atmoſphäre in dem lange nicht ge- 
lüfteten Raum legte ſich ſchwer auf die Bruſt. An allen 
Haken und Nägeln der Wand hingen Koſtüme, Hüte, 
Röcke aller Art. 

Wilma griff entſchloſſen mit zu und half das Not- 
wendigſte ordnen. Frau Altmann verſchwand. 

„Na, Fräulein, da ſind Sie in ein ſchönes Haus 
gekommen!“ meinte das Dienſtmädchen halb froh, 
halb mitleidig, als ihre Herrin fort war. „Nichts wie 
Zank und Streit gibt's hier.“ | 

„Bitte, ich möchte jetzt ſchlafen,“ wies Wilma fie 
kurz ab. 
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Kathrine rückte einen Rohrſtuhl neben das Bett 
und verſchwand mit beleidigter Miene. 

Wilma legte ſich und ſah ſich in der engen Stube 
um. Ihr Blick fiel auf die Wand, die mit einer zer- 
fetzten Tapete bezogen war. 

Auf dieſer alten, ſtockfleckigen Tapete krabbelte ein 
Tier, ein langer Käfer. Mit Ekel und Entſetzen ver- 
folgte ſie die Bewegungen des Tiers auf der Wand. 
Es ſtrebte dem Licht auf der Kommode zu. Weitere 
Käfer folgten. 

Von Unbehagen und Grauen wie gelähmt, die 
ſtarren Augen unverwandt auf die abſcheulichen Tiere 
gerichtet, blieb Wilma liegen. Die ganze Wand ſchien 
zu wimmeln. Die Käfer bildeten eine förmliche Rara- 
wane. Überall, wo eine Offnung klaffte, krabbelten 
ſie hervor, ſcharenweis kamen ſie auch aus den Spalten 
des Fußbodens. 

Wilma wagte nicht, ſich zu rühren. Schwer wie ein 
Stein lag das Herz in ihrer Bruſt. 

Ganz dicht neben ihrer Kammer befand ſich das 
Zimmer ihrer Mutter. Aber ſie mochte nicht nach ihr 
rufen, nach der heiß erſehnten Mutter nicht, in deren 
Armen ſie allen Kummer hatte ausweinen wollen. 

„Eberhard — Vater!“ flüſterte ſie mit erſtickter 
Stimme, indem ſie den Kopf tief in die muffig riechenden 
Kiſſen ihres Bettes verſteckte. 


4. 


Die Sonne ſchien hell und freundlich in die elende 
Kammer. Die goldenen Strahlen beleuchteten zwar 
ſcharf alle Schmutzflecke und Schäden, aber die unheim⸗ 
lichen Tiere waren in ihren Schlupfwinkeln verſchwun- 
den, und Wilma ſah das Leben wieder etwas heiterer 
an. Weshalb auch gleich verzweifeln! Weil ſie ihre 
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Mutter kalt und ihre Stube unwohnlich fand? Das 
war doch noch kein Grund, gleich die Flinte ins Korn 
zu werfen! Um der Mutter Liebe mußte fie mit Ge- 
duld werben, und mit Kathrines und einer Scheuer- 
frau Hilfe ließ ſich mit vielem Inſektenpulver fchließ- 
lich auch dieſer Raum noch wohnlicher herrichten. 

Sie beſchloß, in die Stadt zu gehen und einzukaufen. 
Dank der erhobenen Sparkaſſenſumme war ſie mit 
Geld ja reichlich verſehen. Sie ſang vor ſich hin, als 
lie ihr langes, braunſchwarzes Haar vor dem zerſprunge⸗ 
nen Spiegel zuſammenflocht. 

Kathrine hörte den Geſang und ſteckte den Kopf 
zur Tür herein. 

„Na, Fräulein, das iſt nur gut, daß Sie vergnügt 
find. Die Herrſchaften haben ſchon wieder Krach mit- 
einander gehabt.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Na, weshalb es hier eben immer Mord und Tot—- 
ſchlag gibt!“ Kathrine machte die Pantomime des 
Geldzählens. „Und weil Herr Altmann den jungen 
Fräuleins Unterricht gibt. Die Frau iſt eiferſüchtig, 
der reine weibliche Othello iſt ſie.“ 

„Frühſtückte meine Mutter ſchon?“ fragte Wilma 
ſtatt jeder anderen Antwort. 

„Sie trinkt ihren Tee im Bett und der Herr 
ſeinen Kaffee in einer Konditorei. Du meine Güte, 
was der allein für ſich verbraucht! Davon könnte eine 
ganze Familie leben!“ 

„Wollen Sie mir auch Tee beſorgen und nachher 
hier gründlich reinmachen?“ bat Wilma. 

„Fräulein, wo denken Sie hin!“ wehrte Kathrine 
ab. „Alte Koſtüme muß ich flicken. Die reinen Lumpen 
ſind's manchmal. Aber auf der Bühne geht's immer 
noch.“ | 
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„Beim Flicken helfe ich Ihnen.“ Wilma ließ ein 
blankes Dreimarkſtück in Kathrines Hand gleiten. 

„Dafür wird's gemacht,“ ſagte das Mädchen be- 
friedigt. „Und, Fräulein, noch einen guten Rat. Laſſen 
Sie die Herrſchaften hier nur nicht merken, daß Sie 
Pinke haben, ſonſt nimmt man Ihnen den letzten 
Groſchen ab. Das iſt ſo ſicher wie das Amen in der 
Kirche.“ 

Mit dieſem Rat verſchwand Kathrine endlich. 

Im Salon ihrer Mutter fand Wilma das Frühſtück 
bereit. Man merkte Kathrines guten Willen. Aber 
ein Seufzer hob doch Wilmas Bruſt, wenn ſie dies 
ſchmutzige Tiſchtuch, die plumpen Taſſen, den blinden 
Kupferkeſſel mit ihrem bisherigen Frühſtückstiſch ver- 
glich. Das blendendweiße Damaſtgedeck, die zarten 
chineſiſchen Taſſen, die graugrünen Reſeden in der 
glitzernden Glasſchale in der Mitte. Mühſam würgte 
ſie den dünnen Tee, die trockenen Semmeln hinunter 
und überlegte dabei, ob ſie bei ihrer Mutter anklopfen 
ſolle. 

Ein qualvolles Schluchzen, das vom Nebenzimmer 
her an ihr Ohr drang, machte allem Zögern ſchnell 
ein Ende. Leiſe drückte ſie die Tür auf und trat ein. 
Frau Altmann ſaß mit ungekämmtem Haar und loſe 
umgehangener Friſierjacke vor ihrem Spiegel und weinte 
herzbrechend. | 

Wilma beugte ſich erſchrocken über die Weinende. 
„Liebe Mutter, ſag mir, was dir fehlt.“ 

„Laß mich, laß mich!“ Frau Altmann wehrte die 
weichen Mädchenarme von ſich ab. „Mir kann niemand 
helfen.“ | 

„Verſuchen könnte ich's doch.“ 

Die Mutter lehnte den Kopf zurück. Wilma er- 
ſchrak über ihr Ausſehen. In dieſem Augenblick glich 


— 


— 
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das Geſicht der Mutter ohne Puder, Schminke oder 
ſonſtige Verſchönerungsmittel dem einer alten, kranken 
Frau mit tief eingefuntenen Augenhöhlen und un- 
zähligen feinen Runzeln an den Schläfen. 

„Mutter, ſage mir, was dir fehlt!“ drängte Wilma 
nochmals. 

„Geld!“ entgegnete Frau Altmann kurz. „Geld 
und nochmals Geld. Mit Geld könnte ich mir beſſere 
Engagements, eine rückſichtsvollere Behandlung von 
ſeiten meines Mannes erkaufen.“ 

„Einige hundert Mark könnte ich dir geben, Mutter.“ 

Frau Altmann lachte gezwungen. „Ein Tropfen 
auf einen heißen Stein!“ 

„Willſt du's nicht annehmen, Mutter?“ 

„Doch — gewiß. Bitte, gib es mir. Ich muß 
ja auch dein Eſſen bezahlen — nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Und tu mir noch einen Gefallen. Wenn du deinem 
Vater ſchreibſt, daß du glücklich bei mir angekommen 
biſt, laß ein Wort wegen der Rente einfließen. Viel 
lieber wäre es mir, er zahlte mir ein Kapital aus. 
Aber das wird er nicht wollen. Natürlich würde ich 
einen Revers unterſchreiben, daß ich damit abgefun- 
den ſei.“ 

Wilma zog die Brauen zuſammen. „Das wird 
mir ſehr ſchwer werden.“ 

„Du willſt aber auch gar nichts für mich tun!“ 

„Doch, Mutter, ich ſchreibe ihm nachher.“ 

„Und das Geld? Wieviel iſt's denn, was du bei dir 
haft?“ 

„Achthundert Mark.“ 

„Bravo, du kleine Kapitaliſtin! Hol's gleich, bitte!“ 

„Nicht nötig. Ich trag's um den Hals in einem 
Ledertäſchchen.“ Wilma zählte die Scheine auf den 
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Toilettentiſch. Einen kaum nennenswerten Reit be- 
hielt fie zurück. 

Frau Altmann nickte zufrieden. Ihre Tränen ver- 
ſiegten, und ſie wurde ſehr liebenswürdig gegen die 
Tochter. „Wenn es dir Spaß macht, kannſt du mir beim 
Anziehen helfen, Wilma, und mich auf die Probe be- 
gleiten.“ 

„Gern, Mutter.“ 

„Aber nenne mich doch nicht Mutter, ſonſt lachen 
meine Kollegen mich aus.“ 

„Wie du willſt. Was ſpielſt du denn heute, Mutter?“ 

„Ach, einen alten Schmarren: „Dorf und Stadt'. 
Ich bin das Lorle.“ 

Wilma erſchrak. Das Lorle! Dieſe urwüchſige, 
taufriſche Mädchengeſtalt wollte die Mutter mit ihrer 
abgemagerten Figur, ihrem verſchminkten, gealterten 
Geſicht darſtellen? 

„Es iſt keine Lieblingsrolle von mir,“ meinte Frau 
Altmann gelaſſen, indem ſie ihr Haar toupierte und 
dann behutſam Farbe aufs Geſicht legte. „Solch 
Sommertheaterpublikum beſitzt eben einen rückſtändigen 
Geſchmack. Du ſollteſt mich in einem Ibſenſchen Stück 
ſehen. Nun, vielleicht im Winter, wenn ich wieder an 
einem großen Theater engagiert bin.“ 

Es war erſtaunlich, wie ſich Frau Altmanns Laune 
durch Aushändigung der acht blauen Lappen gehoben 
hatte. In Gedanken beſchaffte ſie davon bereits für ſich 
neue Toiletten und auserwählte Delikateſſen für ihren 
Gatten. Der ſchmachvolle Zuſtand, ſich durch ſolche 
Dinge ſeine Liebenswürdigkeit erkaufen zu müſſen, kam 
ihr freilich ab und zu zum Bewußtſein. Aber in ihrem 
an Enttäuſchungen und bitteren Erfahrungen reichen 
Leben waren einige heitere Stunden immerhin ein 
Gewinn, wenn auch die Selbſtachtung in Stücke ging. 
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Wilma benahm ſich ſo geſchickt beim Friſieren, daß 
Frau Altmann die Tochter lobte und ihr die große 
Vergünſtigung in Ausſicht ſtellte, ihr von jetzt an bei 
den Theateraufführungen helfen zu dürfen. Heute 
wurde noch nicht im Koſtüm geſpielt. Trotzdem be- 
gleitete Wilma die Mutter, weil es ſie intereſſierte, 
einmal hinter die Kuliſſen zu ſehen. 

Hoch waren ihre Erwartungen nicht geſpannt, aber 
ſolche Erbärmlichkeit hatte ſie denn doch nicht erwartet. 
Das Theater von Gladberg befand ſich in einem ur- 
alten, unſcheinbaren Gebäude, das von außen mehr 
einer Scheune als einem Kunſtinſtitut glich, unerbittlich 
proſaiſch wirkte und einen geradezu ärmlichen Eindruck 
machte. Durch die kleine Schauſpielertür hinten am 
Ende der Seitenfront traten ſie ein. Ein fader Geruch 
nach altem Kleiſter drang ihnen entgegen. Ringsumher 
herrſchte undurchdringliche Finſternis. 

„Die Probe muß ſchon angefangen haben,“ meinte 
Frau Altmann. „Das ſchadet aber nichts, denn ich 
trete erſt im zweiten Akt auf.“ 

Mühſam tappten ſie weiter zu einer Kuliſſe. 

„Hier mußt du durch die zweite Tür gehen, die 
führt als Notausgang in den Zuſchauerraum. Ich 
habe noch mit der Garderobiere zu ſprechen.“ 

Wilma ging vorwärts, aber ſie verfehlte die richtige 
Tür und ſtand plötzlich anſtatt in dem Zuſchauerraum 
auf der Bühne. 

Erſtaunte Ausrufe empfingen ſie. 

„Na, wen haben wir denn da?“ fragte einer der 
Schauſpieler, der mit den Händen in den Hoſentaſchen 
daſtand. 

„Wollen Sie mitſpielen, Fräulein?“ rief lachend 
ein anderer. 

„Himmel — das wär' ein Gewinn für unſere Bühne!“ 


148 Das Recht des Kindes. 2 


Wilma wurde dunkelrot. „Ich wollte in den Zu- 
ſchauerraum,“ ſtotterte ſie. 

Der Regiſſeur ſaß am Souffleurkaſten neben einem 
kleinen Tiſch. Vor ihm lag das Buch des Stückes, 
das er mit Randbezeichnungen und Bemerkungen ver- 
ſehen hatte. „Ich muß bitten!“ Er klopfte ärgerlich 
mit dem Buchdeckel auf den Tiſch. „Die Probe darf 
nicht geſtört werden. Wer ſind Sie, Fräulein?“ 

„Die Tochter von Frau Altmann,“ antwortete 
Wilma. Zn ihrer Verwirrung vergaß ſie ganz das 
Verbot der Mutter. „Ich habe meine Mutter hierher 
begleitet und —“ 

Ein ſchallendes Gelächter erdröhnte. Selbſt das 
Geſicht des Regiſſeurs verzog ſich. 

„Die Tochter von unſerem Lorle!“ jauchzte der 
Komiker. „Hab' ich's nicht immer geſagt, unſer Lorle 
müßte eigentlich mit ihrem Profeſſor gleich ſilberne 
Hochzeit ſtatt Verlobung feiern!“ 

Alles ſchrie förmlich vor Lachen. 

Auch ein paar Statiſtinnen kamen aus dem Hinter- 
grund der Bühne, faßten ſich an und tanzten um 
Wilma herum, die vor Verlegenheit dem Weinen nahe 
war. 

„Jetzt iſt's aber genug mit dem Unſinn!“ rief der 
Regiffeur. „Ich laſſe die Herrſchaften ſämtlich auf- 
ſchreiben, wenn ſie nicht ſofort aufhören. — Fräulein, 
bitte, gehen Sie durch die Tür links hinaus in den Zu- 
ſchauerraum.“ 

Wilma eilte der angegebenen Richtung zu. Aber 
ehe ſie die Tapetentür erreicht hatte, wurde dieſe 
plötzlich aufgeſtoßen, und Wilma ſtand ihrer Mutter 
gegenüber. Trotz der angedrohten Strafgelder ging 
jetzt der Jubel von neuem los. 

Die drohende Stimme des Regiſſeurs verhallte un- 
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gehört. Die junge Naive, Fräulein Elſe Martin, ein 
blondes, hübſches Perſönchen, war am heftigſten. Sie 
durfte immer nur Nebenrollen ſpielen, während Frau 
Iris Altmann immer noch die erſte Liebhaberin blieb. 

„Großmutterrollen liegen Ihnen ſicher beſſer, ver- 
ehrte Kollegin!“ rief ſie mit einem ſpöttiſchen Knicks. 
„Wollen Sie wirklich noch nicht ins ältere Fach über- 
gehen, wo Sie ſchon eine Tochter von zwanzig Jahren 
haben?“ | 

„An Ihrer Stelle, Fräulein Martin, würde ich erſt 
ſprechen lernen, ehe ich anderen die Rollen wegſchnap⸗ 
pen möchte,“ entgegnete Iris Altmann gereizt. „Sie 
liſpeln ja bei jedem Ziſchlaut!“ 

„Schon lange nicht mehr. Ihr Mann, der hübſche 
Joſeph, hat mir das abgewöhnt, Ihr junger, liebens- 
würdiger Gatte, Mutter Altmann!“ 

Wieder dasſelbe Gelächter. 

„Mit dieſer Geſellſchaft ſpiele ich nicht mehr!“ 
ſchrie Frau Altmann den Regiſſeur an. „Das find keine 
Kollegen, ſondern Banditen.“ 

Der Tumult wurde unbeſchreiblich. 

Dem Regiſſeur riß die Geduld. „Frau Altmann, 
ich nehme Sie in Strafe. Wenn Sie das Lorle 
nicht ſpielen wollen, dann laſſen Sie's bleiben. Fräulein 
Martin mag Sie vertreten. Welche Strafe auf Kon- 
traktbruch ſteht, willen Sie.“ 

„Ja, das weiß ich.“ Fris Altmann riß ihren Geld- 
beutel aus der Taſche. Ein paar der blauen Scheine 
flogen dem Regiſſeur faſt ins Geſicht. „Da — da! 
Damit mag die Direktion die Hungerlöhne an ſei— 
nem Affentheater bezahlen. Mich ſehen Sie nicht 
wieder.“ 

Der Regiſſeur legte die Scheine in das Buch. „Das 
weitere wird ſich finden,“ ſagte er kalt. 
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Iris Altmann warf ihre zuſammengebundene Rolle 
auf den Boden. 

„Das nächſte Mal ſpielen Sie hoffentlich eine der 
Hexen im „Macbeth“. Das liegt Ihnen gewiß porzüg- 
lich!“ kicherte Elſe Martin. 

„Die Probe iſt für eine halbe Stunde aufgehoben,“ 
ſagte der Regiſſeur, dem dicke Schweißtropfen auf 
der Stirn ſtanden. „Ich muß dem Direktor den Vor— 
fall melden.“ 

Solch ein Gaudium hatte man lange nicht erlebt. 
Ningsumher ſah man ſchadenfrohe, vergnügte Ge— 
ſichter. Die kleine Martin ſtürzte ſofort auf die hin- 
geworfene Rolle los. 

Frau Altmann faßte draußen im Gang Wilmas 
Hand. „Komm, wir wollen gehen!“ ſagte ſie nur 
kurz. Dann ſprach ſie nichts mehr. 

Wilma ſah die Mutter ſcheu von der Seite an. 
Aber erſt, als ſie ihr daheim gegenüberſtand, fing 
ſie an, ſich zu entſchuldigen. „Mutter, es tut mir 
furchtbar leid, daß du meinetwegen Arger hatteſt.“ 

„Laß nur!“ antwortete Frau Altmann mit einer 
gegen ihre vorherige Heftigkeit merkwürdig abſtechen⸗ 
den Ruhe. „Einmal mußte es doch zum Krach kommen. 
Warum nicht heute? Morgen fahre ich nach Mainz 
und verhandle dort wegen eines Gaſtſpiels am Stadt- 
theater. Da habe ich früher oft geſpielt. Das iſt nicht 
ſolche elende Schmiere wie das hieſige. — Und jetzt 
geh und ſchreib an deinen Vater wegen der Rente. 
Von den achthundert Mark wird durch den heutigen 
Vorfall nicht viel übrigbleiben, und daran biſt du 
ſelber ſchuld, Wilma.“ 

Der Brief an den Vater mit der Geldbettelei 
wurde Wilma entſetzlich ſchwer. Alle die halben Wahr- 
heiten, die fie ſchrieb, um nicht zu viel von ihren trau— 
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rigen Erfahrungen zu verraten, kamen ihr wie eine 
einzige häßliche Lüge vor. 

Aber Frau Altmann, die das Schreiben durchlas, 
erklärte ſich einverſtanden damit. 

Mit Spannung warteten alle auf die Antwort des 
Profeſſors. Aber keine kam. Dagegen lief am Erſten 
die Rentenzahlung wie gewöhnlich durch die Bank ein. 
Sonſt nichts. Für Wilma keine Silbe. 

Auch Eberhard und feine Mutter ſchienen fie auf- 
gegeben zu haben. 

Sie führte ein entſetzliches Leben. Wie ein böſer 
Traum erſchien ihr die Gegenwart, wenn ſie ſie mit 
der Vergangenheit verglich. 

Tagein, tagaus ſaß ſie in dem verſtaubten, un- 
gemütlichen Salon ihrer Mutter und flickte an deren 
Koſtümen herum. 

Abends blieb ſie allein in ihrer Bodenkammer, las 
oder nähte bei dem trübſeligen Licht einer Petroleum- 
lampe. Kathrine war gekündigt worden. Eine Auf- 
wärterin kam für die groben Arbeiten, während Wilma 
alle Nähereien und Ausbeſſerungen beſorgen mußte. 
Ihre FIlluſionen über das Theaterleben ſchwanden 
immer mehr. Tief ſah ſie in das übertünchte Elend 
der kleinen Bühnenverhältniſſe hinein. Die Gagen 
waren miſerabel. Und trotzdem drängten ſich Unzählige 
immer wieder zu dieſer Laufbahn, die nur wenigen 
Auserwählten mit wirklichem Erfolg lohnt. 

Frau Altmann wurde wegen Kontraktbruch zu 
einer hohen Geldſtrafe verurteilt, denn ſie weigerte 
ſich hartnäckig, in Gladberg weiterzuſpielen. Ihre 
Reife nach Mainz blieb nicht erfolglos. Man engagierte 
ſie für ein Gaſtſpiel. Die Bedingungen waren aller— 
dings ſehr mäßig. Zu einem feſten Engagement 
wollte der Direktor des Stadttheaters ſich nicht ver— 
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ſtehen. Erſt müſſe er ſehen, wie ſie dem Publikum 
gefalle. 

Joſeph Altmann ſah ſeine Frau oft ironiſch von der 
Seite an. Da er aber an allen Ecken und Enden 
Schulden hatte, feine Frau ſich hingegen des Beſitzes 
der Rente erfreute, ſo zwang er ſich zu einer gewiſſen 
Höflichkeit ihr gegenüber. Abends ging das Ehepaar 
aus und ſpeiſte in irgend einem Reſtaurant zu Nacht. 
Wilma blieb auf ihren eigenen Wunſch ſtets zu Hauſe. 
Herr Joſeph Altmann wurde ihr täglich unangenehmer. 
Sie ging ihm, ſo viel ſie irgend konnte, aus dem Wege. 


5. 


Im goldenen Mainz herrſchte noch ſommerliche 
Glut, obgleich die Platanenallee am Rhein ſchon ihre 
gelben Blätter fallen ließ. 

Jeden Abend faſt wurde Theater geſpielt. Wilma 
begleitete ihre Mutter aber nicht mehr zu den Proben. 
Das erſchien Frau Fris nach den Gladberger Erfah- 
rungen zu gefährlich. Aber ſie ſchenkte der Tochter 
immer ein Freibillett, wenn ſie auftrat. Wilma ging 
ins Theater, um den Abend zu verbringen. Denn 
in dem kleinen Gaſthof zweiten Ranges, in dem 
Altmanns ein paar Zimmer bewohnten, war es auf 
die Dauer zu unbehaglich und öde. 

Viel Freude fand fie an den Theaterbeſuchen frei- 
lich nicht, weil ſie ſich beſtändig ängſtigte beim Spiel 
der Mutter. Hinterher erwartete Frau Fris nämlich 
immer enthuſiaſtiſche Lobeserhebungen von der Tochter 
zu hören und wurde ſehr ſchlecht gelaunt, wenn dieſe 
ausblieben oder der Beifall des Publikums lau ge— 
weſen war. 

Das Spiel der Mutter quälte Wilma oft geradezu. 
Nicht daß Frau Altmann eine ſchlechte Schauſpielerin 
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geweſen wäre — im Gegenteil, fie war eine recht ge- 
wandte; aber der jugendliche Aufputz, in dem fie er- 
ſchien, die leidenſchaftlichen Liebesſzenen, die fie vor- 
führte, erſchienen Wilma wenig angemeſſen für eine 
Frau ihres Alters. Die eigene Mutter als jugendliche 
Liebhaberin zu ſehen, wirkte geradezu abſtoßend auf ſie. 
Manchmal freilich fand Frau Fris rechte Herzens- 
töne, die auch Wilma ergriffen. Das war, wenn ſie 
eine Heldin darſtellte, die von dem Geliebten vernad- 
läſſigt wird. Aber das berührte Wilma auch wieder 
peinlich. Wie konnte ihre Mutter, die ihren erſten, 
vortrefflichen Gatten verlaſſen hatte, ſich fo um die 
Gunſtbezeigungen des zweiten, eines jungen, ſehr min- 
derwertigen Menſchen, bemühen? Erniedrigend war 
dieſe Stellung, die die alternde Frau dem ſo viel 
jüngeren Mann gegenüber einnahm. Mitleid und 
Empörung riſſen Wilma beſtändig hin und her. 
Zuerſt verbrachte Joſeph Altmann auch in Mainz 
feine Tage in hergebrachter Weiſe mit Weinftuben- 
beſuchen, Zigarettenrauchen und dem Unterrichten 
einiger hübſcher Anfängerinnen. War die Schülerin 
nämlich häßlich, jo erklärte Joſeph Altmann fie ſofort 
für talentlos und riet ihr dringend ab, Zeit und Geld 
an eine Ausbildung zu wenden, die keinen Erfolg ver- 
ſpreche. Einem hübſchen Geſicht gegenüber blieb 
ſein Urteil ſtets milde, feine Geduld unermüdlich. Jetzt 
begann er auch, an einem Schauſpiel zu dichten. 
Der Verbrauch türkiſcher Zigaretten und guten 
Moſelweins war dabei ungeheuer, denn ohne dieſe 
beiden Anregungsmittel behauptete er nichts Brauch- 
bares ſchaffen zu können. 
Iris Altmann lächelte erſt etwas ungläubig zu dieſem 
erneuten Verſuch ihres Gatten. Bisher lagerten, mit 
ganz wenigen Ausnahmen, feine ſämtlichen Luſt; und 
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Trauerſpiele in einer Kommode und erblickten nur 
das Licht, wenn er ſeine Schülerinnen etwas daraus 
vortragen ließ. 

Aber als er ſeiner Frau einige Akte dieſes neuen 
Stücks vorgeleſen hatte, änderte ſie ihre Anſicht. Dieſes 
Schauſpiel würde gefallen. Bühnentechnik beſaß Joſeph 
Altmann zur Genüge, dazu viel Witz und ſcharfe Be— 
obachtungsgabe. Damit ließ ſich bei einem glücklich 
gewählten Stoff ſchon etwas machen, und diesmal 
ſchien er wirklich einen guten Griff getan zu haben. 
Der Stoff war aktuell und intereſſant. Alle Vor— 
gänge gruppierten ſich um die Heldin, eine exzentriſche, 
aber ſehr reizvolle Frauengeſtalt. 

Iris Altmann brannte darauf, dieſe Rolle zu ſpielen. 
Jede Kleinigkeit ſprach ſie mit ihrem Mann durch, riet 
zu einigen Anderungen, und er fügte ſich bereitwillig 
ihren Wünſchen. Die Ausſicht, bald in dieſer ſehr 
modernen, etwas gewagten Rolle aufzutreten, erfüllte 
Iris“ ganzes Denken. Wenn Foſeph in ihr feine erdichtete 
Geſtalt verkörpert ſah, mußte dann nicht ſeine erloſchene 
Leidenſchaft für ſie wieder hell aufflammen? Auch 
würde fie gewiß durch dieſe neue Glanzrolle ihren ge- 
ſunkenen Ruf als Schauſpielerin wieder herſtellen. 
Wenn dieſes Stück in Wien gefiel, ging es über ſämt- 
liche große Bühnen mit ihr als der erſten Heldin. 
Dann war ihr Glück gemacht. Sie nahm es als ganz 
ſelbſtverſtändlich an, daß ihr Mann bei der Annahme des 
Schauſpiels dem betreffenden Intendanten die Ve— 
dingung ſtellen würde, daß ſeine Frau die e 
darin ſpiele. 

Das ſagte ſie auch ihrem Mann. Der aber fertigte 
ſie mit einem leichten Scherz und der Bemerkung ab, 
erſt müſſe man abwarten, ob das Stück überhaupt an— 
genommen würde. Das übrige fände ſich dann ſchon. 
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Iris ſchrieb ſich die Rolle der Liſa aus und ſtudierte 
fie ſorgfältig. Zeit genug fand fie dazu. Ihr Gait- 
ſpiel in Mainz ging zu Ende. Ein neues Engagement 
ſtand nicht in Ausſicht. Sie wandte deshalb auch nichts 
dagegen ein, als Altmann erklärte, es ſei beſſer, er 
ginge mit ſeinem Schauſpiel ſelbſt hauſieren, um direkt 
mit den Theaterdirektoren und Regiſſeuren zu ver- 
handeln. Vielleicht hatte er recht. Jedenfalls kratzte 
Iris ihr letztes Geld zuſammen, um ihm dieſe Reifen zu 
ermöglichen. 

Während feiner Abweſenheit lebte fie ganz zurück- 
gezogen mit der Tochter. 

Ins Theater mochte Frau Altmann nicht gehen. 
Wenn ſie ſelbſt nicht auftrat, intereſſierte ſie ſich kaum 
für die Bühne. Wilma mußte oft denken, daß ihre 
Mutter deshalb ſo wenig Genügen und Befriedigung 
in ihrem Beruf fand, weil ſie auch dabei ſtets nur 
mit der eigenen Perſon beſchäftigt blieb. 

Nach mehrwöchiger Spannung, während welcher 
Zeit Joſeph Altmann nur kurze, inhaltloſe Anfichts- 
karten geſchrieben hatte, lief ein Telegramm von ihm 
ein: „Schauſpiel am Burgtheater angenommen. Komme 
heute abend zurück.“ 

Frau Altmann geriet faſt außer ſich vor Freude. 
Sie umarmte die Tochter: „Begreifſt du, was das für 
mich bedeutet, dieſe Nachricht? In Wien werde ich 
wieder ſpielen, meinem lieben, luſtigen Wien, wo ich 
zuallererſt aufgetreten bin! Ach, jetzt wird mein liebes 
Wiener Publikum merken, daß aus feiner feſchen Fris 
Brendel inzwiſchen eine wirkliche Künſtlerin geworden 
iſt. Jetzt wird alles gut. Joſeph muß berühmt werden 
durch dieſes Stück und durch ſeine Frau. Denn ſo 
wie ich feine Heldin ſpielen will, fo brächte es keine 
andere fertig.“ 
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Sie lachte und weinte in einem Atem. Dazwiſchen 
rief ſie nach dem Kellner, dem Dienſtmädchen und jagte 
auch Wilma beſtändig hin und her. 

Ein großartiges Abendbrot ſollte zur Empfangs- 
feierlichkeit hergerichtet werden. Champagner wurde 
kalt geſtellt, alle Liebingsdelikateſſen des glücklichen 
Dichters beſchafft. Der Wirt machte ein bedenkliches 
Geſicht. Aber Zris lachte ihn aus. 

Die erwartungsvolle Freude der Mutter ſteckte 
Wilma unwillkürlich mit an. Auch für ſie mußte ſich 
ja durch dieſen günſtigen Umſchwung der Verhältniſſe 
das Leben erträglicher geſtalten. Sie half Frau Fris 
bei der Toilette und zog auch ein hübſches, helles 
Kleid an. 

„Mutter, am liebſten wäret ihr heute abend doch 
allein,“ meinte ſie endlich zögernd, als der Kellner den 
Tiſch mit ungewöhnlicher Sorgfalt hergerichtet und 
auch friſche Blumen ſtatt der verſtaubten künſtlichen 
hingeſtellt hatte. „Soll ich nicht lieber in meinem 
Zimmer bleiben?“ 

Aber das wollte Frau Altmann denn doch nicht 
zugeben. „Nein — nein. FB ruhig mit uns, Wilma. 
Du gehſt ja immer früh ſchlafen. Aber es intereſſiert 
dich doch auch, zu hören, wie Joſeph alles in Wien ge- 
funden, welche Kontrakte er abgeſchloſſen hat — nicht 
wahr?“ 

Dabei warf fie einen Blick in den Spiegel, feſt über- 
zeugt, es heute ruhig mit der jugendſchönen Tochter 
aufnehmen zu können. Das Kleid hatte ſie ſich ſchon 
zu der Aufführung der „Liſa“ anfertigen laſſen, ein 
lichtgelber Kimono über kniſternder orangefarbener 
Seide, hinter den Ohren, in den tief friſierten, ſcharf 
gebrannten Haaren, ſteckten ein paar weinrote Chryſan- 
themen. 
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Wilma tat der Anblick weh. Sie fühlte einen feinen 
Schmerz am Herzen, wenn ſie in das verſchminkte, 
von feinen Fältchen durchzogene Geſicht der Mut- 
ter ſah. 

Pünktlich traf Herr Joſeph Altmann ein. Mit der 
Blume im Knopfloch des hellen Überziehers ſah er 
ſo ſiegesfreudig aus wie ein Feldherr nach einer ge 
wonnenen Schlacht. 

„Nun, wie geht's, wie ſteht's bei euch? Habt ihr 
euch nicht recht gelangweilt ohne mich?“ 

„Joſeph!“ Frau Fris hing an feinem Halſe. „FJoſeph, 
erzähle! Am Burgtheater iſt alſo dein Stück ange- 
nommen? Nein, dieſes Glück!“ 

Altmann warf ſeinen Überzieher auf den Stuhl 
und zupfte ſeine Manſchetten hervor. Sein Blick glitt 
begehrlich über die bereitgeſtellten Oelikateſſen auf 
dem Tiſch. „Du denkſt doch nicht, daß ich mein Schau- 
ſpiel einem kleinen Theater gegeben hätte?“ 

„Setz dich!“ bat Iris. „Hier neben mich aufs 
Sofa. — Wilma, gieße die Gläſer ein! Wir wollen 
auf das Wohl des großen Dichters trinken und auf 
ein glückliches Gelingen der Premiere.“ 

„Nun, daran iſt wohl kein Zweifel.“ Joſeph Altmann 
ſtürzte ein Glas Sekt hinunter und ſprach auch den 
Delikateſſen vor ihm eifrig zu. „Beim Burgtheater 
find nur erſtklaſſige Kräfte, und die Darftellerin meiner 
Heldin iſt famos.“ 

Frau Fris lächelte ihm zu. „Nun, ich habe die 
Rolle der Liſa bis auf die kleinſte Abtönung durch- 
gearbeitet. Noch keine lag mir beſſer. Vielleicht 
könnteſt du im dritten Akt in der letzten Szene den 

Schluß noch ein wenig ändern? Da fehlt noch ein 
wirkſamer Abgang.“ 

„Liebe Fris, ſeit zehn Fugen höre ich nichts als 
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Wirkung und Effekt. Ich wäre froh, wenn du mich 
damit verſchonteſt.“ 

„Sprachſt du in Wien bereits mit den Schau— 
ſpielern?“ 

„Natürlich!“ 

„Und der Direktor nahm das Schauſpiel ſogleich 
an?“ 

„Ganz glatt. Den ‚Anfänger‘ rieb man mir natür- 
lich zuerſt unter die Naſe und daß es eine beſondere 
Gunſt ſei, daß ich von ſolchen Künſtlern, an ſolchem 
Theater geſpielt würde.“ 

„alt es auch. Wie freue ich mich, wieder im Burg- 
theater aufzutreten. Für wie lange . du mir ein 
Gaſtſpiel ausgemacht?“ 

„Dir — wieſo?“ 

„Nun, ich muß doch die Rolle deiner Liſa geben!“ 

„Du? Wer ſagt das?“ 

Frau Fris ſah ſich ganz verwirrt um. „Das ver- 
ſteht ſich doch ganz von ſelbſt!“ 

„Keineswegs. Meine Heldin iſt eine ſehr junge 
Frau, liebe Fris.“ 

„Ich ſpiele doch immer noch die erſten Lieb- 
haberinnen.“ 

„Mit den Worten „immer noch“ haſt du den Nagel 
auf den Kopf getroffen!“ rief er lachend. 

Iris ſetzte den eben ergriffenen Champagnerkelch 
hin. Das Glas klirrte gegen den Teller. Ein lang 
nachſummender Ton ging durchs Zimmer. 

Wilma wagte es nicht, der Mutter ins Geſicht zu 
ſehen. Ein Schauer überlief ſie. Eine Kataſtrophe nahte. 

„Du haſt alſo nicht die Bedingung bei der Annahme 
deines Stückes geſtellt, daß ich die Titelrolle darin 
ſpiele?“ fragte Iris nach einer Pauſe mit erzwungener 
Ruhe. 
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„Ich bin doch kein Narr! Wer läßt wohl eine Frau 
von fünfundvierzig Jahren, die eine erwachſene Tochter 
hat, noch jugendliche Heldinnen ſpielen? Das tut man 
vielleicht an kleinen Schmieren oder aus Not mal 
an einem Provinztheater, aber doch wohl nicht am 
Burgtheater! Für einen Lacherfolg iſt mein Stück 
mir denn doch zu ſchade. Die Proben fangen noch in 
dieſer Woche an. Die Rollen ſind alle beſetzt.“ 

„Wer ſpielt die Liſa?“ 

„Ein Gaſt.“ 

„Wie heißt die Schauſpielerin?“ 

Joſeph Altmann ſchenkte ſich nochmals fein Glas 
voll. „Jetzt gibt's nämlich einen Sturm, Wilma,“ 
ſagte er zu dieſer. „Da gilt's, ſich Mut anzu- 
trinken.“ 

„Wer ſpielt die Liſa?“ wiederholte Frau Altmann. 
Ihre Naſenflügel zitterten. Ihr Mund zuckte. 

„Fräulein Elſe Martin. Glück muß man haben! 
Die kleine Perſon hat alle Herzen gewonnen, als ſie 
endlich dank deines Abgangs in das Liebhaberinnenfach 
übertrat. Ich habe ſie in Wien empfohlen. Ich 
fahre jetzt mit ihr nach Wien zurück, um den Proben 
beizuwohnen und ihr die Rolle einzuſtudieren.“ 

„Das dulde ich nicht.“ 

„Was?“ 

„Ich dulde es nicht — ich dulde es nicht!“ wieder- 
holte Fris Altmann. Ihr Geſicht verzerrte ſich. Sie 
riß ihr Taſchentuch in kleine Fetzen. Das Zittern dieſer 
nervöſen Hände ſah geradezu unheimlich aus. 

„Mutter, liebe Mutter!“ bat Wilma leiſe. 

Frau Fris wandte der Tochter ihr verzerrtes Ge— 
ſicht zu. „Du — du biſt auch mit ſchuld!“ ſchrie ſie 
mit erſtickter Stimme. „Wärſt du doch nicht gekom— 
men!“ Vom Zorn ging ihre Stimme in klägliches 
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Betteln über. „Joſeph, tu mir das nicht an! Du darfſt 
mir das nicht antun!“ 

„Aber, liebes Kind, ich kann wirklich nichts dafür, 
daß die Frauen einmal alt werden. Du haſt doch auch 
kein Monopol auf die ewige Jugend!“ 

„Ich bin nicht alt, ich will noch nicht alt ſein. — 
Joſeph, ich liebe dich doch fo ſehr, nur für dich habe ich 
alles geopfert. Du ſollteſt durch mein Spiel berühmt 
werden —“ 

„Danke ſchön, das ſchaff' ich auch allein. Du hinderſt 
mich nur.“ 

„Ich — ich hindere dich?“ 

„Jawohl. Geradezu lächerlich werde ich überall, 
wo ich mit dir ankomme. ‚Das iſt der Joſeph Altmann 
mit feiner Tante!“ hieß es in Gladberg immer. Und 
nun ſoll ich dich gar beim Burgtheater als meine Frau 
präſentieren? Danke beſtens.“ 

„Am Burgtheater habe ich geſpielt, war dort be— 
kannt und beliebt, ehe man von dir etwas wußte.“ 

„Drum eben. Das iſt ausgerechnet fünfund- 
zwanzig Jahre her. Darauf beſinnen ſich die älteſten 
Leute kaum noch.“ 

„Du biſt brutal.“ 

„Deiner aufdringlichen Zärtlichkeit, deinen uner- 
hörten Anſprüchen gegenüber reißt einem endlich die 
Geduld,“ brach er los. „Wenn du das nicht längſt ge- 
merkt haſt, wie ſatt ich das alles habe —“ 

Wilma ſprang auf. Sie hielt es nicht länger aus, 
es mit anzuſehen, wie man ihre Mutter moraliſch miß- 
handelte und mit Füßen trat. „Welchen Ton erlauben 
Sie ſich gegen meine Mutter?“ fing fie mit vor Em- 
pörung zitternder Stimme an. 

„Einen etwas reſpektloſen,“ rief Joſeph Altmann 
lachend. „Das gebe ich zu.“ 
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Mit einer ironiſchen Verbeugung öffnete er Wilma 
die Tür. 

„Mutter, ſoll ich nicht lieber bei dir bleiben?“ Wilma 
faßte nach der Hand ihrer Mutter. 

Aber Zris ſchüttelte die Tochter von ſich ab. „Geh 
nur — geh!“ 

„So, nun Sind wir allein,“ meinte Altmann. „Jetzt 
können wir die Masken fallen laſſen. Ich bin bereit, 
dir von den Einnahmen des Stückes einen Teil abzu— 
geben. Mehr kann ich nicht tun. Damit kaufe ich mich 
los.“ 

Sie wehrte mit der Hand ab. „Nichts will ich. Ve- 
halte dein Geld. Solange ich verdiente, haſt du mich 
ausgepreßt wie einen Schwamm.“ 

„Wenn du Vernunft annähmſt und ins Mütter- 
fach übergingſt, fändeſt du ſchon noch ein Untertommen 
an irgend einem kleinen Stadttheater.“ 

„Während du deinen Schützlingen Liebhaberinnen- 
rollen ſchreibſt und ſie ihnen einſtudierſt!“ 

„Ja, das will und werde ich tun. Das iſt eine 
angenehmere Beſchäftigung, als zuzuſehen, wie's mit 
einer veralteten Komödiantin immer mehr bergab 
geht.“ 

„Freilich, das iſt weder angenehm mitanzuſehen 
noch es durchzumachen. — Mein ganzes Leben habe ich 
dir geopfert, Joſeph — und das iſt der Dank!“ 

„Wofür ſoll ich dir denn dankbar ſein? Du kannſt 
mir danken, daß ich dich heiratete! Bei deinem erſten 
Mann hielteſt du es nicht aus. Der war dir zu lang- 
weilig. Er mag wohl auch ein ſtumpfſinniger Patron 
geweſen fein, Das will ich nicht beſtreiten, aber —“ 

„Stumpfſinnig! Gelehrt war Maltitz, nicht fo halb- 
gebildet und dabei unerzogen wie du.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft. Warum bliebſt du dann 
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— men — 


nicht bei deinem Profeſſor, wenn er ſo gelehrt 
war?“ 

„Weil es mich zur Kunſt zurückzog.“ 

„Blödſinn! Kunſt! Amüſieren wollteſt du dich. 
Du haſt überhaupt gar kein Herz. Deine eigene Tochter 
behandelſt du ſchlecht. Das arme Närrchen tat mir 
oft leid.“ 

„Meine ſchlechte Behandlung ſchadet Wilma weniger, 
wie deine Fürſorge es getan haben würde.“ 

„Wir werden uns doch nie verſtändigen, ZJris. 
Hören wir alſo auf.“ 

„Das heißt, du brachſt dieſen Zank nur vom Zaun, 
um mich abzuſchütteln?“ 

„Verdenken könnte mir das wahrhaftig niemand. 
Aber ich ſagte bereits, daß ich dir Geld ſchicken werde. 
Außerdem bleibt dir ja die Rente von deinem erſten 
Mann.“ 

„Ja, die bleibt mir.“ 

„Und du haſt deine Tochter.“ 

„Ich habe immer nur dich geliebt, Joſeph.“ 

„Na, eine merkwürdige Art, das zu beweiſen, haſt du.“ 

„Zu allem ſchwieg ich und gab dir Geld über 
Geld.“ 

„Ach, der Bettel! Und die Sklaverei dafür! Die 
Szenen, der Arger! Frei will ich ſein und mein Talent 
entfalten.“ 

Frau Fris dachte an ihre letzte Unterredung mit 
Maltitz. Damals brauchte fie fait die nämlichen Worte 
wie heute Joſeph Altmann ihr gegenüber. Auch fie 
verlangte nach Freiheit, um ſich ausleben, ihrem Talent 
gerechtwerden zu können. 

„Alſo gut — geh! Ich halte dich nicht länger. Deine 
paar Sachen können dir nach Wien nachgeſchickt werden,“ 
ſagte ſie endlich mit bebender Stimme. 
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„Ich werfe ſchnell nebenan alles in den Koffer, 
dann haft du keine Mühe damit.“ Joſeph Altmann 
ſprang erleichtert auf. „Sei verſtändig, Jris. Natürlich 
ſchick' ich Geld, ſchreib' dir oft, und ſpäter, wenn wir 
reicher ſind —“ 

„Was ſpäter?“ | 

„Können wir eine elegante Wohnung nehmen und 
wieder zuſammen leben.“ | 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht mehr 
mit meinem Alter beſchämen und dir nicht die Liebe 
einer reizlos gewordenen Frau aufdrängen.“ 

Er wurde etwas verlegen. Ihrem verzweifelten 
Geſichtsausdruck gegenüber fielen ihm ſeine rohen 
Außerungen denn doch aufs Gewiſſen. „War ja gar 
nicht ernſt gemeint, Fris,“ murmelte er. „Gibſt du 
mir nicht die Hand zum Abſchied?“ 

„Nein.“ 

„Nun, wir ſehen uns gewiß bald wieder.“ 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht.“ 

„Soll ich dir deine Tochter rufen?“ 

„Ich möchte allein bleiben.“ 

Eine Weile blieb er noch neben Fris ſtehen; dann 
wandte er ſich zur Tür. Eigentlich ging alles viel 
glatter ab, als er gehofft hatte. Dieſe Märtyrinnen- 
miene, dieſe wie in Schmerz erſtarrte Haltung war 
natürlich nur Poſe. Eine Schauſpielerin ſpielt nicht 
nur auf der Bühne, ſondern meiſt auch im Leben 
Theater. Wirklich — für tragiſche Mütterrollen beſaß 
ſie Talent. Daher brauchte er ſich um ihre Zukunft 
weder Sorge zu machen noch ſich mit Gewiſſensbiſſen 
zu martern. Nur durch Leiden und bittere Erfah- 
rungen reift die Künſtlerin. 

Mit dieſem Troſt, den er ſich ſelbſt ſpendete, verließ 
Joſeph Altmann das Zimmer, warf feine Sachen in 
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den Koffer und ging dann leiſe die Treppe hinab. 
Unten händigte er dem Wirt einige Scheine ein 
für die noch ſtehende Schuld und damit ſeine Frau nicht 
beläſtigt würde und in Verlegenheit geriete. 

Er kam ſich ſehr großmütig mit dieſer Handlung 
vor und reiſte in ſo vergnügter Stimmung ab wie ein 
Schuljunge, deſſen große Ferien beginnen. 


6. 


Iris Altmann ſaß in ihrer Sofaecke vor dem noch 
mit Speiſereſten und Gläſern beſetzten Tiſch. 

„Es iſt zu Ende!“ ſagte ſie halblaut vor ſich hin. 

Kaltes Entſetzen umklammerte ihr Herz. Ein wür- 
gendes Gefühl im Halſe ſchnürte ihr die Kehle zu. Sie 
roch die Hummermayonnaiſe, das Brot, den Käſe. 
Aber der Geruch der Speiſen widerte ſie ſo an, daß 
ſie mit phyſiſcher Übelkeit kämpfte. 

Der Kellner kam herein und fragte, ob er abräumen 
ſolle. Der Herr ſei abgereiſt. 

Sie antwortete gar nicht. 

Der hin und her gehende Kellner, ja die Möbel, 
die Tapeten in dieſem entſetzlichen Zimmer floſſen für 
ſie zu einer einzigen Abſcheulichkeit zuſammen, die wie 
eine Laſt auf ſie drückte. 

Fort nur — fort! Aber wohin? 

Ihr verlaſſenes Heim tauchte vor ihr auf, das ſtille 
Gartenhaus in Jena. Unten rauſchte die Saale. Der 
Profeſſor ſaß an ſeinem Schreibtiſch. Die kleine Wilma 
pflückte Gänſeblümchen auf dem Grasplatz. Den 
Duft der Roſen atmete fie wieder, hörte das jauch- 
zende Kinderlachen. 

Vorbei — alles vorbei! Die große, ſchöne Tochter 
mit den ernſt fragenden Augen iſt nicht mehr das 
herzige Baby, das verlangend die dicken Grübchenhände 
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nach ihr ausſtreckte, und von ihrem erſten Manne 
trennte ſie ſeit langen Jahren eine unüberbrückbare 
Kluft. Der zweite Gatte aber, dem fie an Liebe ge- 
geben hatte, was ſie beſaß, der verließ ſie herzlos. 

Was ſollte ſie nun anfangen? Tiefer, immer tiefer 
ihre Anſprüche herabſtimmen, bis ſie vielleicht ſchließlich 
als Souffleuſe an irgend einer Winkelſchmiere ihre Lauf- 
bahn beſchloß? Sie, die Iris Altmann, die einſt von 
dem Wiener Publikum im Burgtheater mit Lorbeer- 
kränzen und Beifall überſchüttet wurde! 

Wilma kam leiſe hereingeſchlichen und legte den 
Kopf gegen die Schulter der Mutter. „Liebe Mutter, 
ſei doch nicht jo traurig!“ bat fie. „Ich bin noch bei. 
dir, deine Wilma. Du ſollſt ſehen, wie gut wir zu- 
ſammen leben werden, wir zwei allein.“ 

„Ja — ja.“ Frau Fris lächelte ſchwach. „Ich 
kann rhetoriſchen Unterricht geben, und wir ſtümpern 
uns ſo durch. — Armes Kind, dir N ich auch das 
Leben verdorben.“ 

„Sag das nicht, Mutter!“ 

„Es iſt aber doch ſo!“ 

Wilma wollte nicht ſagen, welche Erlöſung für ſie 
Altmanns Entſchwinden bedeute. Tauſend Pläne 
durchkreuzten ihren Kopf, wie ſie ſich mit der Mutter 
ein neues Leben einrichten wolle. Aber dieſem gram- 
vollen Geſicht gegenüber wagte ſie nicht von Zukunfts- 
hoffnungen zu reden. 

„Befreie mich von dieſem gräßlichen Kleid!“ bat 
Iris. „And löſe mir auch das Haar auf! Jede Nadel 
tut mir weh. Zch will früh zu Bett gehen. Morgen 
wollen wir Pläne machen.“ 

Wilma kämmte der Mutter das krausgebrannte Haar 
glatt und zog ihr einen weichen Morgenrock an. 

Fris ließ wie willenlos alles mit fi machen. 
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Mit einem zärtlichen Kuß verließ Wilma die Mutter 
endlich. 

Iris ſtand vor dem Spiegel und ſtarrte unverwandt 
hinein, bis ihr der eigene Anblick unheimlich wurde. 
Ihre Augen ſahen ſtarr und gläſern, die Züge wie 
in die Länge gereckt aus. 

„In Schönheit ſterben!“ So gingen ihr die Worte 
der Hedda Gabler aus Ibſens Drama durch den 
Sinn. 

Wer das könnte! In Schönheit ſterben! Aus- 
löſchen wie ein Licht — nicht mehr fein! Welch himm- 
liſches Gefühl wäre es, einzuſchlafen, wenn ſo langſam 
und allmählich das Bewußtſein ſchwand! Alles löſte 
ſich, fiel ab! Wem nützte ſie noch, wenn ſie die Bürde 
des Lebens weiterſchleppte? Niemand. Im Gegenteil, 
ihr Tod entwirrte alle Verwicklungen. Wilma konnte 
zu ihrem Vater zurückkehren und den Mann, den ſie 
liebte, heiraten. Und Joſeph Altmann würde erſt recht 
fein Leben genießen, frei von jeder läſtigen Ver- 
pflichtung. 

Traurig iſt's, wenn man nur noch durch den Tod 
den Seinen nützen kann, ſtatt mit ſeinem Leben. Aber 
es war nun einmal ſo. Alles widerte ſie an. Sich 
von neuem an Theaterdirektoren wenden oder mit 
Wilma in irgend einem Provinzſtädtchen eine billige 
Wohnung mieten — beides war gleich gräßlich. Man 
vertauſchte nur eine Qual mit der anderen. 

Mit weit offenen Augen lag ſie im Bett. Der 
Schein des niederbrennenden Lichtes fiel auf das Ge— 
ſimſe von Staub an der Dede, deren größerer Teil 
der Schatten des Bettſchirms verhüllte. 

Plötzlich begann der Schatten des Bettſchirms zu 
ſchwanken. Er dehnte ſich aus — andere Schatten 
leckten ihm entgegen — dann verſchwanden fie alle, 


2 Novelle von Henriette v. Meerheimb. 167 


ſammelten ſich aber wieder und floſſen zuſammen in 
ein ſchwarzes, undurchdringliches Dunkel. 

Um ſich von ihrem Angſtgefühl zu befreien, ſtand 
Iris ſchnell auf und ging in Wilmas Schlafzimmer, 
das neben dem Salon lag. 

Die Tochter ſchlief ſchon feſt. Fris trat zu ihr und 
beleuchtete ihr Geſicht. Lange ſah fie fie an. Jetzt, 
wo Wilma ſchlief, ruhig ausgeſtreckt, den Arm unter 
dem Kopf, fand ſie die Züge des Kindergeſichtchens 
wieder. 

„Kleine Wilma, mein hübſches Baby!“ ſagte Jris 
leiſe vor ſich hin. 

Die Schlafende ſchien den auf ſie gerichteten Blick 
zu ſpüren. Unruhig wandte fie den Kopf zur Seite 
und murmelte ein paar undeutliche Worte. 

Iris trat in den Schatten zurück. Eine Weile 
blieb ſie regungslos ſtehen, das Licht mit der Hand 
bedeckend. Dann, als Wilma wieder feſt ſchlief, beugte 
ſie ſich tief über das Bett und küßte leiſe den auf der 
Dede liegenden zartgerundeten Arm des jungen Mäd- 
chens. 

Vorſichtig, auf den Zehenſpitzen, ſchlich ſie dann 
wieder hinaus. 

Vor ihrem Bett in der nachtſchwarzen Kammer 
graute ihr. Sie blieb im Salon. Ein Reſt Cham- 
pagner ſtand noch in dem Kübel, deſſen Eis längſt zu 
ſchmutzigem Waſſer zerſchmolzen war. 

Iris goß ſich ein Glas ein und trank es durſtig in 
kleinen Schlücken aus — noch eins und ein drittes. 

Ihre Gedanken fingen an ſich zu verwirren. Ein 
wildes Sehnen überkam fie nach einem neuen Dajein, 
das zu ihrer Freude geſchaffen wäre, neue Geſtalten, 
neue Hoffnungen zeigte, in dem es keine Vergangenheit 
gab. Aber das war ja das Schreckliche, daß es un- 
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möglich iſt, das Geſchehene ungeſchehen zu machen. 
Auch die Erinnerung kann man weder töten noch ver- 
graben. Sie bleibt lebendig — ſolange man ſelber 
lebt. 

Schwankend ſtand ſie auf und ſtrich ſich über die 
Stirn. Wie getrieben von einer unwiderſtehlichen Ge- 
walt, mechaniſch aber völlig zielbewußt tat fie alles. 
Zuerſt nahm ſie eine Teeſerviette, drehte deren Zipfel 
feſt zuſammen und verſtopfte damit ſorgfältig das 
Schlüſſelloch zu Wilmas Tür. Ein Weilchen lauſchte 
ſie auf die friedlichen Atemzüge der Tochter, dann 
löſchte ſie das Licht. 

Jetzt wurde fie ſich bewußt, daß fie etwas Ent- 
ſcheidendes tun wollte. Etwas Entſcheidenderes, als 
ſie in ihrem Leben jemals gekan hatte. 

Vorſichtig tappte ſie vorwärts. Das Zimmer war 
nicht ganz dunkel, weil das Laternenlicht von der 
Straße durch die nicht feſtgeſchloſſenen Läden berein- 
fiel. Leicht fand ſie daher die Stelle an der Wand, 
von der ein dünner Gasſchlauch zum Waſſerwärmer 
herabhing. 

Sie rollte einen Seſſel bis dicht an die Wand, 
drehte den Gashahn auf und nahm die Öffnung des 
Schlauchs in den Mund. Ihr Kopf lag gegen die 
Lehne des Stuhls, die übereinander gebiſſenen Zähne 
hielten den Schlauch feſtgeklemmt. In tiefen Atem- 
zügen ſog ſie das tödliche Gift ein. Eine Zeitlang 
horchte fie auf ihren immer heftiger werdenden 
Herzſchlag. 

„Ich werde mich von allen — und mir ſelbſt be— 
freien!“ Das war ihr letzter klarer Gedanke. 

In ihren Ohren ſummte und ſang es wie ferne 
Meeresbrandung. Die Arme ſanken ſchlaff herunter. 
Der Kopf fiel haltlos auf die Bruſt. 
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7. 


Das Begräbnis von Frau Fris Altmann war vorüber. 
Nur die Tochter und ein paar gutmütige Kollegen 
vom Mainzer Stadttheater hatten den Sarg begleitet. 
Joſeph Altmann war nicht erſchienen. Statt feiner 
traf nur ein ſchwülſtiges Telegramm und ein großer 
Lorbeerkranz ein. Wilma hatte den Kranz ſtumm auf 
das Fußende des Sarges gelegt. 

Sie fand keine Tränen, als der ſchwarze Deckel 
über die Geſtalt ihrer toten Mutter gelegt wurde. 
Schöner und jünger wie im Leben ſah Fris Altmann 
im Tode aus. Als ob eine weiche Hand alle Rummer- 
falten, allen Gram und Ärger von ihrem Geſicht weg- 
gewiſcht habe, ſo daß die urſprünglich fein und ſchön 
geſchnittenen Züge wieder ſichtbar wurden. 

Die letzten Tage lagen wie ein wirrer, wüſter Traum 
hinter Wilma. Der ſchreckliche Morgen, an dem ſie 
mit heftigen, von dem betäubenden Gasgeruch er— 
zeugten Kopfſchmerzen erwachte, inſtinktiv das Fenſter 
aufriß und in das Zimmer nebenan ſtürzte, in dem ſie 
ihre Mutter tot, immer noch mit dem Gasichlaudh 
zwiſchen den Zähnen, fand. 

Den Hahn zudrehen, nach Hilfe rufen, auch hier 
alle Fenſter öffnen, war das Werk eines Augenblicks. 
Aber der ſchnell vom Wirt herbeigeholte Arzt konnte nur 
den Tod durch Gasvergiftung feſtſtellen. 

Aus Rückſicht für die Tochter wurde unvorſichtiges 
Offnen des Gashahns, alſo ein Unglücksfall als Todes- 
urſache angenommen. 

Wilma war dankbar dafür. Glauben würde wohl 
niemand recht daran. Aber wenigſtens ging doch bei 
der kurzen Feier am Grabe ein Prediger mit, läuteten 
die Glocken und ſang der Kirchenchor. 
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Wilma machte in dieſen ſchweren Tagen die Be- 
merkung, daß nicht nur Neid und Mißgunft, ſondern 
auch wirkliche Kameradſchaft unter den Schauſpielern 
herrſchte. Obwohl ihre Mutter doch nur kurze Zeit 
in Mainz gaſtiert hatte, keiner Kollegin wirklich näher 
getreten war, ſo erhielt Wilma doch viele hilfreiche 
Anerbieten. Sie lehnte alle dankend ab. Was ſie 
eigentlich tun wollte, war ihr ſelbſt noch nicht ganz 
klar. Zuerſt bezahlte ſie von dem wenigen Geld, das 
ſich vorfand, die Auslagen des Wirts. Die Koſtüme 
der Mutter nahm ihr der Direktor des Theaters ab. Von 
dem Erlös konnte das Begräbnis beſtritten werden. 

Aber was nun? Wo ſollte ſie hin? An wen ſich 
wenden? 

An ihren Vater? 

Das war wohl ihr Recht als Kind. Aber etwas 
in ihr ſträubte ſich dagegen. Seine letzten harten 
Worte fielen ihr wieder ein. 

Sie wollte ihre tote Mutter aber ebenſowenig 
verleugnen wie die lebende. Zu ihrem Vater konnte 
ſie alſo nicht flüchten. 

Eine der Schauſpielerinnen hatte ihr hier ein billiges 
Heim für ſtellenloſe junge Mädchen genannt. Dahin 
mußte ſie ſich wenden und verſuchen, irgend einen 
Platz als Stütze oder Bonne zu bekommen. 

Wie ſagte der Vater doch, als ſie ihn damals verließ: 
„Geh deinen Weg, er führt ins Unglück — vielleicht 
in Elend und Schande!“ 

Ins Unglück war fie geraten — ja. Aber in Schande 
— nein, damit ſollte er nicht recht behalten. Sie 
trug einen Talisman um den Hals, ihren Verlobungs- 
ring, der ſchützte ſie vor jeder Verſuchung, ebenſo wie 
die Erinnerung an das verfehlte Leben und troſtloſe 
Sterben ihrer Mutter. 
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Ein raſches Klopfen an der Tür unterbrach Wilmas 
Gedanken. 

„Ich bin für niemand zu ſprechen,“ rief ſie dem 
eintretenden Kellner entgegen. 

„Ein Herr iſt unten, der Fräulein durchaus ſehen 
will.“ 

„Etwa Herr Altmann?“ 

„Nein — der nicht.“ 

„Iſt es ein alter Herr?“ fragte Wilma haſtig. 

„Nein — ein junger, und den Namen nannte er 
auch — Wolf oder ſo ähnlich.“ 

„Wolfsburg?“ 

„Ja, richtig — Wolfsburg!“ 

Dem unten im Flur Wartenden war die Zeit zu 
lang geworden. Noch ehe der Kellner Beſcheid zurück- 
gebracht hatte, ſprang Wolfsburg ſchon die Treppe 
hinauf. 

Und dann ſtand er vor Wilma in dem kleinen, 
öden Gaſthofszimmer und faßte ihre Hände. „Wilma, 
meine liebe, ſüße Wilma!“ 

Sie ſtand wie im Traum und ließ es ruhig geſchehen, 
daß er ſie in ſeine Arme zog und ihr blaſſes Geſicht 
küßte. „Woher weißt du, daß meine Mutter geſtorben 
iſt?“ fragte ſie endlich. 

„Wir laſen den Unglücksfall in der Zeitung, Wilma.“ 

„Und da ſchickte mein Vater dich?“ 

„Nein, ich fuhr ſogleich zu ihm nach Jena, und 
dann reiſte ich mit meiner Mutter nach Mainz, um dich 
zurückzuholen. Mama erwartet dich im „Goldenen 
Anker“. — Wilma, du kommſt mit uns — nicht 
wahr?“ 

Statt jeder anderen Antwort zog ſie ihren Ring 
an der Gummiſchnur hervor und hielt ihn ihm hin. 
„Den hab' ich noch denſelben Abend am Saaleufer 
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geſucht und gefunden, Eberhard. Seitdem trug ich 
ihn immer bei mir.“ | 

Wolfsburg riß die Schnur durch und ftedte den 
Ring wieder an ihren Finger. „Das Haus in Werne- 
burg wartet auf dich, Wilma. Alles iſt unverändert.“ 

„Die weißen Margareten ſind inzwiſchen abgeblüht,“ 
meinte ſie mit leiſer Wehmut. 

„Jedes Jahr blühen neue. Und nun komm fort 
aus dieſem gräßlichen Zimmer mit all ſeinen traurigen 
Erinnerungen.“ 

Sie folgte ohne Widerſpruch. Erſt dicht vor der 
Tür zögerte ſie. „Eberhard, in dieſem Zimmer iſt 
meine Mutter geſtorben.“ Ihre großen Augen ſahen 
ihn ernſt an. „Ich könnte nie ein hartes Urteil über 
meine Mutter ertragen.“ 

„Du wirſt keines von mir hören, Wilma. Das 
verſpreche ich dir.“ 

„Und von meinem Vater?“ 

„Von dem auch nicht. Dein Vater läßt dir ſagen, 
er bitte dich, zu ihm zurückzukommen. Er ſieht ein, daß 
er zu hart geweſen iſt. Es ſei doch wohl dein Recht 
geweſen, dich um deine Mutter zu bekümmern.“ 

Ein ſchluchzender Seufzer hob ihre Bruſt. 

„Dein Vater iſt ſehr alt geworden aus Sorge um 
dich,“ fuhr Wolfsburg fort. „Auch ſeine Arbeit rückt 
nicht vorwärts, das Denken an dich zog ihn mehr ab 
wie die kleinen Störungen früher. Die ewige Stille 
wurde bedrückend. Er ſehnte ſich nach deinem Herein- 
laufen und Fragen.“ 

„Und trotzdem konnte er mich meinem Schickſal 
überlaffen! Er beantwortete nicht einmal meinen 
Brief! Auch du, Eberhard, ließeſt nie etwas von dir 
hören.“ 

„Damit ſtrafte ich mich ſelbſt am härteſten.“ 
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„Weshalb tateſt du es denn?“ 

„Weil ich auf einen Ruf von dir wartete.“ 

„Ich war ſehr elend und verlaſſen.“ 

„Ja, wir haben viel unnötige Zeit verloren. Aber 
jetzt bleiben wir beiſammen!“ 

Wilma ſah an ihrem ſchwarzen Kleid hinunter. „Die 
arme Mutter hat mich doch liebgehabt!“ ſagte ſie leiſe. 
„Sie iſt in den Tod gegangen aus Gram und Ent- 
täuſchung, aber auch damit ich den Weg zurückfände.“ 

Er antwortete nicht, weil die innere Bewegung ihn 
ſtumm machte. Mit feſtem Druck umſchloß er die 
weiche Mädchenhand. 
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Ameifenftudien im Zimmer. 
von C. Falkenhorſt. 


Mit 5 Bildern. * (Nachdruck verboten.) 


June, lebhafter wendet ſich gegenwärtig das Inter- 
eſſe der Naturfreunde den Ameiſen zu. Sie ver- 
dienen es auch. Sind ſie doch „ſoziale“ Tiere, die in 
ihrer emſigen Tätigkeit ſo ſehr an menſchliches Handeln 
und Streben erinnern. Ackerbau treiben ja die einen 
und die anderen eine Art Viehzucht. Straßenbauer 
findet man unter ihnen; viele ſind im Graben und 
Mauern Meiſter, einige arbeiten in Holz wie Zimmer- 
leute. Seßhaft find die meiſten, aber auch Nomaden- 
völker gibt es unter ihnen. Regelrechte Kriege führen 
fie gegeneinander, verteidigen tapfer das winzige Stück- 
chen Land, das ihnen die Heimat bedeutet. Nach langen, 
erbitterten Kämpfen finden ſich jedoch gleichwertige 
Gegner bereit, Frieden zu ſchließen, und leben dann 
in Eintracht neben- und untereinander. 

Rührend geradezu iſt ihre unermüdliche Brutpflege 
und die Liebe zum angeſtammten Neſt, und groß zeigt 
ſich ihre Hilfsbereitſchaft, wenn ihresgleichen in Not 
und Gefahr geraten; ſie erweiſen ſich als mitleidvolle 
Samariter, aber wenn es gilt, auch als wackere Ver— 
teidiger, die mit aufopferndem Mut ihr Leben für das 
Gemeinweſen einſetzen. 

Dieſe und andere Betätigungen der rührigen kleinen 
Geſchöpfe kann man in der freien Natur nicht ſo gut 
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beobachten, wie man es wünſcht. Selten nur führt 
uns der Zufall intereſſantere Szenen aus ihrem Leben 
vor Augen. Ihr Tun und Treiben im Neſte bleibt uns 
vollends unſichtbar. Wollen wir in dasſelbe hinein- 
blicken, ſo müſſen wir es zerſtören, aufwühlen und auf- 


— 


Künſtliches Ameiſenneſt mit der „Forelſchen Arena“. 


decken. Dann ergreifen Panik und Verzweiflung das 
heimgeſuchte Volk, und wir ſehen nur Verſuche der 
Verteidigung, Rettung der Brut und allgemeine Flucht. 
Von den intimen Vorgängen des Neſtlebens ſpielt ſich 
da keiner vor unſeren Augen ab. 

Aus dieſem Grunde haben Naturforſcher zu dem 
Hilfsmittel gegriffen, Ameiſen in künſtlichen Neſtern 
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zu halten, die ſo beſchaffen ſind, daß man jederzeit einen 
Einblick in das geregelte und gewohnte Treiben des 
Volkes gewinnen kann. Die Ergebniſſe dieſer Beob- 
achtungen ſind überaus lehrreich. Was Forel, Lubbock, 
Waßmann, Eſcherich, Janet, Fielde und andere aus 
den Geheimniſſen des Ameiſenlebens enthüllt haben, 
war zum größten Teil nur durch die Beobachtung der 
Tiere im künſtlichen Neſte möglich geworden. 

Dieſe Art, das Ameiſenleben zu ſtudieren, iſt jedem 
Naturfreund ſehr zu empfehlen. Sie bietet häufig 
mehr Vergnügen, Unterhaltung, Befriedigung und Be- 
lehrung als die Zucht der ſtumpfen Fiſche oder die 
Pflege der trägen Lurche und Kriechtiere. Die beweg- 
liche, nimmer ruhende Ameiſe ſtellt uns ſtets vor neue 
Probleme und führt uns gerade auf die gegenwärtig 
ſo viel erörterten Gebiete der ſozialen Betätigung und 
der Pſychologie im Tierreich. 

Schon in den Sprüchen Salomonis heißt es: „Gehe 
hin zur Ameiſe, du Fauler, und lerne, ob ſie wohl keinen 
Fürſten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, bereitet ſie 
doch ihr Brot im Sommer und ſammelt ihre Speiſe in 
der Ernte.“ Forel fügte dieſem noch treffend hinzu: 
„Sie gibt dem Menſchen die ſozialen Lehren der Arbeit, 
der Eintracht, des Mutes, der Aufopferung und des 
Gemeinſinnes.“ 

Die Naturforſcher haben für ihre Zwecke verſchiedene 
künſtliche Ameiſenneſter erdacht. Sie ſind häufig ſo 
ſolid gebaut, daß man ſie auf Reiſen und ſelbſt zu Pferde 
mitführen kann. Der Naturfreund, der in feinem Zim- 
mer Beobachtungen anſtellen will, kann ſich mit ein- 
facheren Hilfsmitteln begnügen. Wir möchten ihm 
darum eine Anleitung zur Herſtellung einfacher Neſt— 
behälter geben, die dem Zweck völlig entſprechen und 
noch den Vorteil bieten, daß ſie ſo gut wie gar nichts 
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koſten und ungemein leicht und raſch ſich anfertigen 
laſſen. 

Zunächſt führen wir ein Glasneſt vor. Das Ma- 
terial dazu beſteht aus Glasſcheiben, Holzleiſtchen und 
dem nötigen Kitt nebſt etwas Watte oder Wolle. 
Platten von mißlungenen photographiſchen Aufnahmen, 
die bei jedem Amateur ſich in unerwünſchter Fülle an- 
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Grundriß eines Glasneſtes für Ameiſen. 


ſammeln, eignen ſich ſehr gut für unſere Zwecke. Han- 
delt es ſich um Beherbergung kleiner Ameiſenarten, ſo 
genügen Platten von dem gangbarſten Format von 
9 * 12 Zentimeter; für große Arten wählt man Platten 
von 15 * 18 Zentimeter. Man reinigt fie in warmem 
Waſſer von der anhaftenden Gelatineſchicht und läßt 
ſie trocknen. Dann beſchafft man ſich ſchmale, etwa 
1/, bis 1 Zentimeter dicke Holzleiftchen, ſchneidet fie 
entſprechend der Plattengröße zurecht und . ar auf 
1514. VIII. 
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die Platte am Rand herum auf. Aſphaltlack oder be- 
liebiger Spirituslack kleben am Glas genügend feſt und 
ſind waſſerdicht. Man beſtreicht damit die Glasplatten 
am Rande und die eine Seite des Leiſtchens, das dann 
auf die Platte feſtgedrückt wird. Fſt der Lack trocken 
geworden, ſo kann man die Ecken des ſo entſtandenen 
Käſtchens mit etwas Siegellack feſtigen, wodurch auch 
etwa vorhandene Ritzen geſchloſſen werden. 


Glasneſt zur Aufnahme der Ameiſen eingerichtet. 


An zwei Stellen des Rahmens läßt man Lücken frei, 
in die man Glasröhrchen einſetzt, die mit Glaſerkitt oder 
Siegellack dicht eingekittet werden. Unſere Abbil— 
dung auf Seite 177 zeigt den Grundriß eines ſolchen 
Glasneſtes. Nun klebt man oben auf die Leiſtchen 
Streifen von wolligem Stoff oder Wollgarnfäden und 
legt eine Glasplatte darauf. Sie preßt ſich an den 
wolligen Stoff derart an, daß keine Lücke bleibt, durch 
die die Ameiſen entſchlüpfen könnten. Die Wolle iſt 
aber genügend porös, um den nötigen Luftwechſel im 
Neſte zu ermöglichen. 
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Sobald der Lackgeruch ſich verflüchtigt hat, kann das 
Neſt benützt werden. Das gebogene Glasröhrchen auf 
unſerer nächſten Abbildung dient zum Zuführen von 
Waſſer; vor ſeine im Neſt befindliche Offnung legt man 
einen Wattebauſch, der das eingetröpfelte Waſſer auf- 
ſaugen ſoll. Ein beſtimmter Grad von Feuchtigkeit 
iſt für das Gedeihen der Ameiſen unbedingt nötig. 
Das zweite gerade Glasröhrchen ſoll in gegebenen 
Fällen von den Ameiſen als Eingang und Ausgang 
benützt werden; ſonſt verſchließt man es mit einem 
kleinen Wattebauſch. 

Die Ameiſenforſcher beſitzen auch aus Gips gegoſſene 
Neſter, die gewiſſe Vorzüge haben, aber nicht leicht 
herzuſtellen ſind. Wir haben nun für dieſe Art Neſter 
im Zement ein vortreffliches, leicht zu bearbeitendes 
Material gefunden. Man beſchafft ſich ein flaches Holz- 
oder Pappkäſtchen von entſprechender Größe. Die 
Pappſchachteln, in denen photographiſche Platten ver- 
packt werden, ſind dazu ſehr gut zu gebrauchen. Im 
Rand derſelben wird an einer Stelle ein Einſchnitt 
gemacht, in den man ein längeres Glasröhrchen ſo 
einfügt, daß es etwas tiefer in das Innere der Schachtel 
hineinragt und auch einige Zentimeter nach außen 
hervorragt. Nun rührt man den Zement mit Waſſer 
zu einem recht dicken Brei an und füllt dieſen in die 
Schachtel; der Brei muß dieſe reichlich über dem 
Rand ausfüllen. Dann ſtreicht man die Fläche mit 
einem Brettchen oder einer Glasſcheibe glatt und läßt 
die Maſſe etwa eine Viertelſtunde ſtehen. Der Zement 
iſt inzwiſchen feſter geworden; doch iſt er noch weich 
genug, daß er ſich bearbeiten und modellieren läßt. 

Nun zeichnet man etwa in der Mitte den Umfang 
des Neſtes ein und hebt mit einem Spatel oder Taſchen- 
meſſer ſo viel Zementmaſſe aus, daß eine Höhlung 
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entſteht, die für lleine Ameiſen etwa ½ Zentimeter, 
für große etwa 1 Zentimeter tief fein ſoll. Zugleich 
wird die Mündung des im Zement eingebetteten Glas- 
röhrchens aufgeſucht und freigelegt. Sie bildet den Ein- 
gang ins Neſt. Zwiſchen dem Neſt und dem Schachtel- 


Künſtliches Ameiſenneſt aus Zement. 


rand wird in der Zementmaſſe eine kleine Grube aus— 
gehoben. Durch Einſetzen von Querhölzchen teilt man 
ſchließlich das Neſt in drei Abteile, die den Kammern 
der natürlichen Neſter entſprechen ſollen. Fetzt läßt 
man die Maſſe trocknen. In etwa zwei Tagen iſt der 
Zement ſteinhart geworden, und das Neſt kann in Be— 
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nützung genommen werden. Vorher klebt man aber 
um den Rand der Neſthöhlung Wollfäden auf und legt 
auf dieſe eine Glasplatte. 

In dieſem ſehr dauerhaften Neſte wird für die Zu- 
führung der Feuchtigkeit derart geſorgt, daß man von 
Zeit zu Zeit die ſeitlich gelegene Grube mit Waſſer füllt. 
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Ameiſenvolk im künſtlichen Neſt. 


Da der Zement durchläſſig iſt, ſickert das Waſſer nach 
und nach in den Stein. Die der Grube näher liegenden 
Neſtabteile find feuchter, die entfernteren bleiben trode- 
ner. Die Ameiſen können die ihnen für die Brut am 
meiſten zuſagende Stelle auswählen. 

Die kleine Vorarbeit iſt damit getan. Nun heißt 
es, die Neſter beſiedeln. Auf einem Ausfluge im Freien 
oder im Hausgarten findet man leicht Ameiſenneſter. 
Wir graben eines derſelben auf und entnehmen ihm 
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einen Teil des Volkes mit Kokons, den ſogenannten 
„Ameiſeneiern“, und ſonſtiger Brut. Sind die oft ſo 
intereſſanten „Ameiſengäſte“ dabei, ſo werden fie natür- 
lich gern mitgenommen; in einer dichtſchließenden Blech- 
büchſe bringen wir den Fang nach Haufe. Hier nehmen 
wir eines der künſtlichen Neſter, breiten in ihm ein 
wenig gut durchfeuchtete Erde aus und bedecken es mit 
einer Glasplatte. Auf einem Holzbrett ſchütten wir 
dann einen etwa 5 Zentimeter hohen kreisförmigen 
Wall aus friſchem Gips auf. An dieſen Wall ſchieben 
wir nun das zu beſiedelnde Neſt heran, und zwar ſo, 
daß das vorragende Glasröhrchen die Gipswand durch- 
ſtößt und frei in das Innere des Ringes mündet. Durch 
Auflegen eines ſchwarzen Pappkartons wird ſchließlich 
das Neſt verdunkelt. Die neue Wohnung iſt jetzt zum 
Beziehen bereit. 

Nun nehmen wir die Blechbüchſe mit unſerem Fang 
und ſchütten raſch den Inhalt in das Innere des Ring- 
walls. Natürlich werden die Ameiſen verſuchen, zu 
entfliehen; fie ſtieben nach allen Richtungen ausein- 
ander, aber der Gipswall bildet für fie ein unüberwind- 
liches Hindernis; kaum daß fie einen oder zwei Zenti— 
meter hoch an ihm hinaufgeklettert ſind, purzeln ſie 
plötzlich von der lockeren Maſſe herunter und liegen 
weißbepudert am Fuße des unheimlichen Berges. Nach 
kurzer Zeit geben ſie dieſe Fluchtverſuche auf; nur 
einige wenige Hartnäckige laufen unermüdlich Sturm 
gegen den uneinnehmbaren Ringwall. Die anderen 
ſuchen ſich zu verbergen, und da bietet ſich ihnen die 
freie Offnung des Glasröhrchens dar. Bald iſt fie ent- 
deckt; die erſte Ameiſe kriecht zögernd hinein; vorſichtig 
rückt ſie in dem Glastunnel vorwärts und gelangt in 
das Neſt, das fie bis in die entlegenſten Winkel unter- 
ſucht. Bald verläßt fie das Neſt, kehrt in den Ring- 
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wall zuruck und verſtändigt andere von ihrer Entdeckung. 
Immer größer wird nun die Zahl der Ameiſen, die 
das Neſt aufſuchen und prüfen, und endlich ſieht man, 
wie eine der Arbeiterinnen den erſten Kokon in das- 
ſelbe hineinträgt. 

Nun folgen raſch andere ihrem Beiſpiel; in wenigen 
Stunden iſt je nach der Stärke des Volkes die Brut 
in dem neuen Neſte geborgen. Man ſieht nur noch 
einzelne Arbeiterinnen in den Erdbröckeln inmitten des 
Ringwalles herumwühlen, um hier und dort einen 
verſchütteten Kokon herauszuarbeiten und in das neue 
Heim zu ſchaffen. Endlich hat ſich auch dieſe Rettungs- 
kolonne in das Neſt zurückgezogen, und wir können nun 
die Mündung des Glasröhrchens mit einem Wattebauſch 
verſtopfen. Dieſe „Tür“ ſchließt ſicher, keine Ameiſe 
kann ſich durch ſie zwängen, keine hindurchbeißen. 

Drinnen im Neſte geht es aber lebhaft zu. Da 
werden die Kokons auf Haufen geſchichtet; die junge 
Brut wird durch Belecken gereinigt und eifrig gefüttert. 
Tag und Nacht arbeiten die emſigen Tierchen, bis 
endlich Ordnung geſchaffen iſt und, wie wir auf unſerem 
letzten Bilde ſehen, die einzelnen Abteile zu Brutneſt, 
Futterneſt und Abfallneſt eingerichtet ſind. Den Gips- 
wall können wir aber ſpäter noch brauchen, wenn wir 
den Ameiſen einen Auslauf geſtatten wollen, um ihr 
Tun und Treiben außerhalb des Neſtes zu beobachten. 
Die Naturforſcher nennen ihn zu Ehren des berühmten 
ſchweizeriſchen Ameiſenforſchers die „Forelſche Arena“. 

Die Fütterung der Ameiſen iſt leicht. Man gibt 
ihnen je nach der Art zuſagende Nahrung. Fleiſchfreſſer 
erhalten Inſekten, Würmer, geſchabtes rohes Fleiſch und 
dergleichen, natürlich in winzigen Mengen. Vegetarier 
Früchte, Mehl und ähnliche Pflanzenkoſt. Alle aber 
naſchen leidenſchaftlich am Honig und an befeuchtetem 
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Zucker. Wird dann noch für die nötige Feuchtigkeit ge- 
ſorgt, ſo gedeihen die Kolonien trefflich; jahrelang kann 
man ſie erhalten und reihenweiſe neue Geſchlechter 
heranwachſen ſehen. 

Freilich drohen unſeren Pfleglingen auch Gefahren, 
Krankheiten. Der Schimmel iſt ihr größter Feind; in 
verſchimmelten Neſtern gehen ſie zugrunde. Zeigen 
ſich alſo die erſten Spuren des ſchlimmen Pilzes, dann 
heißt es, das Volk umquartieren, und das iſt bei Be- 
nützung unſerer Neſter leicht geſchehen. Der Watte- 
bauſch wird von der Eingangsöffnung entfernt, das 
Glasröhrchen des unhygieniſch gewordenen Neſtes mit 
dem des neuen durch einen Gummiſchlauch oder einen 
durchbohrten Flaſchenkork verbunden. Das neue Neſt 
wird verdunkelt, von dem alten aber der Pappdeckel 
abgehoben. Die Tageshelle im Neſte vertragen die 
Ameiſen auf die Dauer nicht; fie ſuchen bald das neue 
Neſt auf und beſorgen prompt den Umzug mit Sack 
und Pack, mit Kind und Kegel. 

Starke Völker ſollte der Naturfreund in künſtlichen 
Neſtern nicht halten, denn wenn Hunderte hin und her 
rennen oder zu Haufen ſich zuſammenballen, dann wird 
die Beobachtung erſchwert oder unmöglich. Iſt das 
Neſt dagegen nur von zwei bis drei Dutzend der Tier- 
chen beſiedelt, ſo kann man die einzelnen genauer in 
ihrem Tun und Treiben verfolgen. Die Lupe ſollte 
aber ſtets neben dem Neſt liegen, denn erſt durch das 
Vergrößerungsglas werden uns die feineren Be— 
wegungen und Außerungen der Ameiſen ſichtbar. Dann 
erkennen wir auch beſſer, wie ſie ſich durch ihre Fühler 
verſtändigen, und lernen nach und nach ein wenig von 
der ſeltſamen, für uns ſo ſchwierigen „Ameiſenſprache“. 
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Das Tauffäßchen. 
Eine Schmuggelgeſchichte. Von Karl Pauli. 


* 
(nachoͤruck verboten.) 


lückſtadt an der öſterreichiſch-preußiſchen Grenze im 

Glatzer Gebirge iſt ein reizendes Städtchen. In 
einem lieblichen Tale liegend und von hohen bewaldeten 
Bergen umgeben, bietet es einen Anblick, daß jeder, der 
es von der Ferne betrachtet, zu dem Glauben ver- 
leitet wird, daß ihr Name der Stadt mit Recht zukäme, 
und daß hier nur gute und glückliche Menſchen wohnen 
könnten. 

Nun ja, im ganzen war das Leben in Glückſtadt, 
ſoweit es die Unvollkommenheit des Menſchendaſeins 
zuließ, erträglich, die Gegend war wohlhabend, und die 
Einwohner hatten ihr gutes Auskommen. Aber in 
dieſem Rofengarten lauerte doch auch eine Schlange, 
die das Daſein trübte — die Grenze, die ſich hier 
zwiſchen zwei großen Reichen hinzog. Man mußte 
ſich allen Beſtimmungen unterwerfen, die dieſe Ein- 
richtung auferlegt. Sie verſchloß das jenſeits liegende 
Reich und verteuerte das Leben, da jeder Gegenſtand, 
der über die verhängnisvolle Linie hin oder her ging, 
mit einem hohen Zoll belegt war. 

Das kränkte die braven Bürger ſehr, beſonders da 
es kein Mittel dagegen gab. 

Nun, es hätte ſchon eines gegeben, aber das war 
mit Gefahr verbunden, weil es verboten war, und 
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wer ſchmuggelte, der mußte Strafe zahlen und konnte 
ſchließlich eingeſperrt werden. 

Die Zollbeamten in Glückſtadt waren ja ganz nette 
Leute, was das bürgerliche Leben betraf, aber als 
Beamte waren ſie nur aus Paragraphen und Vor— 
ſchriften zuſammengeſetzt, um die Einwohner am 
Schmuggeln zu verhindern. 

Wer jemand hindert, feinen Vorteil zu füchen, 
der kann natürlich nicht verlangen, daß er ſehr gern 
geſehen wird. So ging es alſo auch mit den Zollbeamten 
in Glückſtadt; als Menſchen lebten ſie zwar ungeſtört 
unter den anderen Bürgern, aber als Beamte mußten 
ſie manches ertragen. Zeigten fie ſich in Geſellſchaft, 
ſo pflegte man fie gern mit Schmuggelgeſchichten auf- 
zuziehen, und wenn ſie auch ſo klug waren, mit den 
anderen darüber zu lachen, ſo konnten ſie doch nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten, denn ſie wußten 
keine komiſchen Geſchichten, durch ihre Berichte wehte 
immer nur der Geiſt der Gewalt und der Autorität. 

Ja fie hatten wirklich hübſche Geſchichten, die „Ehren- 
ſchmuggler von Glückſtadt“, wie ſie ſich ſelbſt nannten. 
Da erzählte einer, wie er einen Mann gekannt habe, 
der ſei im Winter mitunter im Schlitten nach Sſter- 
reich gefahren und habe mit warmem Waſſer gefüllte 
Bettflaſchen mitgenommen. Drüben aber in Öfter- 
reich wurde dann das warme Waſſer ausgegoſſen, 
guter Ungarwein in die Bettflaſchen gefüllt und auf 
dieſe Weiſe glatt über die Grenze geſchafft. 

Ein anderer gab eine Geſchichte zum beſten, wie ein 
Freund von ihm eine Ziege in ein Pudelfell eingenäht 
und über die Grenze geſchmuggelt habe; ſogar einen 
Maulkorb habe die Ziege umgehabt — nicht etwa 
wegen des Beißens, ſondern damit der Pudel nicht 
anfange zu meckern. 
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Wieder ein anderer erzählte eine Geſchichte von 
einem Warenhausbeſitzer, der Wiener Schuhe aus 
Oſterreich hereinſchmuggeln wollte und ſich dabei einer 
ganz raffinierten Liſt bediente. Er ließ die Schuhe 
an einen Freund ſchicken — vierundzwanzig Paar waren 
es — der in einem öſterreichiſchen Grenzdorfe wohnte. 

Nun mietete er zwei Dutzend Schulkinder aus 
Glückſtadt; die mußten barfuß über die Grenze gehen 
in jenes Dorf, in dem der Freund wohnte, dort die 
Schuhe anziehen und nach Glückſtadt zurücklaufen. Das 
taten fie auch, an ihrer Spitze ging der Warenhaus- 
inhaber, eine Fahne in der Hand und mit ebenſo 
lauter Stimme wie die Kinder das Lied ſingend: 
„Ab' immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles 
Grab“. Als die Beamten die vielen Kinder mit den 
neuen Schuhen ſahen, wollten ſie dieſelben nicht 
paſſieren laſſen, aber der Warenhausinhaber behauptete 
mit Recht, es könne niemand verweigert werden, in 
ſeinen Schuhen über die Grenze zu gehen. 

Das war nicht zu bezweifeln, und die Beamten 
waren genötigt, ſich zufrieden zu geben. Sie lachten 
ſchließlich ſelbſt über den Streich. Nur einer ärgerte ſich 
darüber, das war der Zollinſpektor Nerger, der erſt 
vor kurzer Zeit die Vorſteherſtelle des Glückſtadter 
Zollamts übernommen hatte, und zwar ärgerte er ſich 
weniger über die Schmugglerſtreiche ſelbſt als über 
die Art, mit der die Bürger den Steuerbeamten ſie 
erzählten. Er war ein ſtolzer, hochmütiger Mann, 
der in dem Beamten die Verkörperung der Staats- 
autorität ſah. Die Bürger ſollten Neſpekt vor ihm und 
ſeinen Beamten haben; dieſes behagliche Zuſammen— 
leben der Einwohner der Stadt und der Beamten war 
ihm ein Dorn im Auge. Das mußte anders werden. 

Und es wurde anders. Die größte Strenge wurde 
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eingeführt. Früher waren die Bürger, die aus Oſter- 
reich zurückkamen, wenn fie mit leeren Händen oder bloß 
mit kleinen Paketen am Zollhaus vorübergingen, mit 
einem Kopfnicken ſeitens der Beamten abgefertigt 
worden, jetzt mußte jedes Päckchen vorgezeigt werden, 
und wer etwas hervorſtehende Taſchen hatte, dem wurde 
der Rock hinten und vorn befühlt. Wehe, wenn einer 
dann dreizehn ſtatt nur zwölf Zigarren bei ſich führte! 
Er wurde wie ein Raubmörder behandelt — natürlich 
nur, wenn der Herr Inſpektor Nerger ſelbſt bei der 
Unterſuchung zugegen war. 

Vor allem die Stammtiſchler vom „Blauen Ochſen“, 
wo er ſeine Meinung oft in recht großſprecheriſcher 
Weiſe zum beſten gab, waren wenig entzückt über 
feine Art und beſchloſſen, ihm einen Dentzettel zu ver- 
abreichen. 

Sie hatten zwar noch keinen rechten Plan, aber ſie 
hofften, daß ſich ſchon eine Gelegenheit finden werde. 

And ſie fand ſich. 

Es war an einem Sonntagvormittag im Winter. 
Wie gewöhnlich ſaßen die Honoratioren von Glückſtadt 
beim Frühſchoppen zuſammen, unter ihnen auch der 
Inſpektor Nerger, der ſich eben wieder über feine Er- 
folge in Glückſtadt ausließ. 

Da unterbrach ihn der Baumeiſter Vorberg, der 
neben ihm ſaß, mit den Worten: „Ehe ich's vergeſſe, 
ich feiere am Freitag die Taufe meines Jüngſten. 
Mein ganzer Hof iſt feierlich geladen!“ Er umfing 
mit einer Handbewegung den ganzen Kreis der um 
ihn Sitzenden. 

Vorberg war in Glückſtadt die angeſehenſte Perfön- 
lichkeit, er war, wie man ſo zu ſagen pflegt, ein Mann, 
der in die Welt paßt, ſein Vermögen erlaubte ihm ein 
behagliches Leben, und es blieb auch noch etwas für 


feine guten Freunde übrig. Dabei war er ein ſchlauer 
Kopf, in allen Sätteln gerecht, deshalb hatte ihn jeder 
gern, und da alle wußten, daß er ein gaſtfreies Haus 
führte und für das Wohlſein ſeiner Gäſte ſorgte, ſo 
ſah man rings freudige Geſichter, und die Zurufe 
klangen von allen Seiten. 

„Sie kommen doch auch, Herr Inſpektor?“ wendete 
ſich Vorberg an Nerger, der ſich noch nicht geäußert 
hatte. 

Dieſer hatte nicht die Abſicht gehabt, die allgemeine 
Einladung auf ſich zu beziehen; als aber der Bau— 
meiſter ſo höflich fragte, konnte er nicht umhin zu 
erklären, daß er gern kommen werde. 

„Alſo gut, ich rechne auf Sie,“ ſagte der Baumeiſter. 
„Sie werden es nicht bereuen, denn ich habe mir da 
ein Fäßchen Gumpoldskirchner kommen laſſen — was 
Delikates!“ 

„Hoffentlich doch geſchmuggelter!“ rief der Leder- 
händler Albers lachend. 

„So weit ſind wir noch nicht,“ gab der Baumeiſter 
zurück. „Das Faß liegt noch drüben.“ 

„Du wirft ihn doch nicht verzollen?“ fragte Albers. 

Nerger ſaß ſtockſteif da. In ſeiner Gegenwart wagte 
einer eine ſolche Frage zu tun! 

Aber es ſollte noch beſſer kommen. „Natürlich wird 
der geſchmuggelt!“ rief es von allen Seiten. „Ver⸗ 
ſteuerter würde uns gar nicht ſchmecken!“ 

„Nein, nein,“ erwiderte Vorberg, „das geht gegen 
mein Gewiſſen!“ > 

„Ach was,“ ſchrie Albers, „Angſt haſt du, zu feige 
biſt du, du wagſt's jetzt nicht mehr —“ 

„Wagen? Was iſt denn da zu wagen? Du weißt 
doch, wie oft wir ſchon zuſammen —“ 

„Ja — ja, das waren eben andere Zeiten. Aber 
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jetzt haft du Furcht, jetzt wagſt du's nicht mehr! zch 
gehe jede Wette ein, daß du es nicht wagſt!“ 

Jetzt wurde Vorberg ernſt. „An meinem Mut laſſe 
ich nicht zweifeln.“ 

„Nun, ſo beweiſe ihn doch!“ rief Albers. „Hab“ 
ich nicht recht?“ wendete er ſich an die anderen. 

„Gewiß!“ riefen einige Herren. „Er ſoll's beweiſen!“ 

„Erſt wettet!“ rief der Apotheker Schindler. „Der 
eine fagt, er habe den Mut, der andere behauptet das 
Gegenteil. So wettet doch, da wird man ja gleich ſehen, 
wer recht hat.“ 

„Einverſtanden!“ rief Albers. „Wenn du das 
Fäßchen unverzollt über die Grenze bringſt, gebe ich 
ein zweites!“ 

„Angenommen!“ gab Vorberg zurück. 

„Aber,“ warnte der Pfefferküchler Wagner, „ihr 
könnt doch hier, vor dem Herrn FInſpektor, nicht eine 
ſolche Wette abſchließen!“ 

„Ach was,“ ſagte Vorberg, „der Herr Inſpektor 
iſt hier Gaſt und nicht Beamter. — Übrigens gebe ich 
ihm volle Willensfreiheit. Wenn ich mich überhaupt 
auf die Sache einlaſſe und das Fäßchen paſche, ſo muß 
ich ja doch auf alles gefaßt ſein. Wenn keine Gefahr 
wäre, hätte die ganze Wette ja gar keinen Sinn! — 
Was ich geſagt habe, dabei bleibt's!“ 

Vom Rathaus läutete die Mittagsglocke, und die 
Herren ſtanden auf und gingen. Der letzte war der 
Inſpektor Nerger. Er ſah mit ſchlauem Lächeln den 
Gehenden nach und murmelte vor ſich hin: „Ja — 
ja, ich bin hier nur Menſch, nicht Beamter, aber wartet 
nur, der Beamte wird euch ſchon packen!“ 

Zwiſchen Glückſtadt und dem nächſten öſterreichiſchen 
Ort erhebt ſich ein hoher, ſteiler, langgeſtreckter Berg, 
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deſſen Kamm ſich wohl eine Stunde weit zwiſchen den 
beiden Grenzländern hinzieht. Über dieſen Berg 
führen von Glückſtadt nach Sſterreich hinein zwei 
Straßen. Eine davon iſt eine moderne Kunſtſtraße, 
in Serpentinen angelegt, die ſich in vielfachen Win- 
dungen bis zum Gipfel ſchlängeln und von dort, an 
dem neugebauten Zollhauſe vorbei, den Berg auf der 
anderen Seite wieder hinabführen. Das Zollhaus 
ſteht genau auf der Grenze. Außer dieſem Wege, 
der erſt vor kurzem angelegt wurde, gibt es aber noch 
eine alte Straße, die früher die Verbindung zwiſchen 
beiden Ländern herſtellte, dieſe iſt, da ſie als Fahrweg 
nicht mehr benützt wird, ziemlich verfallen, voller 
Löcher und daher im Sommer faſt unpaſſierbar; 
höchſtens im Winter, wenn der Schnee die ſchlimmften 
Unebenheiten ausgeglichen hat, kann ein kühner Fahrer 
auf einem Schlitten die Straße wählen. 

Es war eine bitterkalte Nacht, als Nerger, hinter 
einem Felsſtück verſteckt, auf dieſer Straße Vorberg 
erwartete. Zwei Nächte hatte er ſchon hier gewacht, 
zwei Nächte klappernd vor Froſt hinter Felſen und 
Hecken geſtanden — aber hier mußte er ihm in die 
Hände laufen, es gab keinen anderen Weg nach Glück 
ſtadt. Er überlegte, wie Vorberg das Fäßchen wohl 
transportieren würde — nun, er würde ja ſehen. 
Heute mußte er kommen, denn es war der letzte Tag. 

Der Mond trat eben hinter den Wolken hervor, 
da ſah Nerger einen kleinen Schlitten, der oben vom 
Kamm langſam und vorſichtig herabkam. 

Sein Herz ſchlug höher — das war er! Er lief ihm 
alſo, wie er es vorausgeahnt, geradeswegs in die 
Hände. 

Nerger ſchlich, ſorgfältig jede Deckung benützend, 
der Straße näher und ſtellte ſich mit ſchußbereitem 
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Gewehr hinter einem alten Baumſtumpf auf. Hier 
mußte Vorberg vorbei, hier wollte er ihn erwarten. 

Aber er kam nicht. Wo blieb er denn nur? 

Vorſichtig ſtreckte Nerger den Kopf vor und ſah, daß 
der Schlitten hielt, eine verhüllte Perſon denſelben 
verließ, ein Stück die Straße herunterſchlich, eine Weile 
nach allen Seiten Umſchau hielt, dann zum Schlitten 
zurückkehrte, einen Gegenſtand herausnahm und da— 
mit im Straßengraben verſchwand. 

Jetzt ſah der Inſpektor klar. Vorberg, der fürchtete, 
überraſcht zu werden, hatte das Fäßchen verſteckt, um 
es durch einen anderen abholen zu laſſen. Jetzt konnte 
er ruhig ſich abfangen laſſen, der Schlitten war leer. 

Aber er, der Inſpektor Nerger, würde ihm dieſen 
ſchönen Plan gründlich verſalzen. 

Vorſichtig ſchlich er näher, und es gelang ihm auch, 
unbemerkt bis zu der Stelle zu kommen, wo der Bau— 
meiſter verſchwunden war. Richtig, wie er gewußt, 
war dieſer damit beſchäftigt, das Fäßchen in eine ge- 
mauerte Ablaufröhre zu ſchieben. 

Mit höhniſchem Lächeln beugte er ſich nieder, legte 
dem kauernden Baumeiſter die Hand auf die Schulter 
und ſagte freundlich: „Ei, ei, Herr Baumeiſter, was 
machen Sie denn hier?“ 

Vorberg, der den Zollinſpektor längſt geſehen, 
ſchon ehe er ſein Pferd angehalten hatte, fuhr mit 
einem lauten Schrei in die Höhe, ergriff die Hand des 
Inſpektors und zog mit einem ſo heftigen Ruck an, 
daß der Beamte in den Graben taumelte. Dabei 
ſtarrte er ihn entſetzt an, ſchrie mit angſtverzerrten 
Mienen: „Hilfe — Räuber! Mörder!“ und war, ehe 
ſich der Taumelnde aufrichten konnte, mit großen 
Sprüngen im nahen Walde verſchwunden. 

Verdutzt ſchaute Nerger dem Entfliehenden nach. 
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Er wollte ihm folgen, aber er ſah wohl ein, daß er ihn 
zwiſchen den Bäumen und Felſen nicht erreichen 
werde, auch war das ja gar nicht nötig, denn er hatte 
ihn erkannt, das gepaſchte Fäßchen war in feinen 
Händen, Vorberg konnte ſagen, was er wollte, er war 
überführt. | 

Ein froher Stolz ſchwellte feine Bruſt, er hatte ge- 
ſiegt! Wie ftand er jetzt da! Nun mußten die Glüd- 
ſtadter einſehen, daß mit dem Inſpektor Nerger 1 
zu ſpaßen war! 

Er holte das Fäßchen aus dem Verſteck hervor, 
nicht ohne Seufzen und Stöhnen, denn es war von 
dem Schlamm und Waſſer, in dem es gelegen, naß und 
ſchlüpfrig, er mußte hinknien, um es faſſen zu können, 
und als er es endlich in den Händen hatte, bemerkte 
er zu ſeinem Arger, daß es über und über mit Schlamm 
beſudelt war. Aber er verbiß ſeinen Arger, denn das 
Schlimmſte war ja überſtanden, dort hielt noch geduldig 
das Pferdchen vor Vorbergs Schlitten, es war nur ein 
paar Schritte bis dahin. Er nahm alſo das Fäßchen 
auf und ſchleppte es zum Schlitten. Es war eine 
ſchwere Arbeit, und der Schlamm, mit dem das Faß 
bedeckt war, beſudelte ihm die ganze Uniform. Aber 
es gelang. 

Nun ging er hinüber zum Zollhaus an der neuen 
Straße und holte ſich einen Zollbeamten, mit deſſen 
Hilfe er den Schlitten zum Zollamt in Glückſtadt 
brachte. Dort wurde das Fäßchen mit Beſchlag belegt, 
während er den Schlitten zu Vorberg ſchickte. 

Dann ſuchte er, zwar erſchöpft und zerſchlagen, 
aber doch ſtolz und befriedigt, ſein Lager auf. 

Schon früh am anderen Morgen erſchien er wieder 
auf dem Amt. Zetzt wollte er Gericht halten. Er 
ließ alle Beamte in die große Halle kommen, damit 
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ſie Zeugen feines Triumphes werden ſollten, und ſchickte 
einen von ihnen ab, um Vorberg herbeizuholen. 

Aber dieſer kam eben von ſelbſt. Mit ausgeſtreckten 
Händen ging er auf Nerger los und rief mit bewegter 
Stimme: „Tauſend Dank, mein lieber Herr Inſpektor, 
für Ihre Freundlichkeit, mir meinen Schlitten zurück- 
gebracht zu haben, und zugleich meine Entſchuldigung 
für mein Ihnen wahrſcheinlich ganz unverſtändliches 
Benehmen geſtern. Denken Sie nur, ich habe Sie für 
einen Räuber gehalten! Nur deshalb ergriff ich die 
Flucht. Als Sie mich anfaßten, glaubte ich tatſächlich, 
mein Leben ſei in Gefahr — wir hatten uns nämlich 
drüben in L. den ganzen Abend von Räubern, die 
früher hier im Gebirge gehauſt haben, unterhalten, 
und der etwas reichlich genoſſene vorzügliche Vöslauer 
wird wohl auch das Seinige dazu beigetragen haben. 
Erſt als ich ein ganzes Stück gelaufen war, merkte ich, 
welche Dummheit ich gemacht hatte. Ich kehrte um, 
aber ich konnte mich nicht gleich zurechtfinden und kam 
erſt wieder auf die Stelle unſeres Zuſammentreffens, 
als Sie ſchon fort waren.“ 

„Ach, Sie Armer!“ ſagte der Inſpektor mit ſpötti- 
ſchem Lächeln. „Müſſen da in Nacht und Nebel im 
Wald herumirren und noch dazu das gepaſchte Wein- 
fäßchen in meinen Händen laſſen!“ | 

„Gepaſchtes Weinfäßchen?“ fragte Vorberg ver- 
wundert. „Was meinen Sie damit?“ | 

„Das meine ich!“ erwiderte der Inſpektor, die Hand 
auf das Weinfäßchen legend, das mitten in der Halle 
ſtand. „Dieſes Fäßchen haben Sie geſtern nacht über 
die Grenze geſchmuggelt und in einem Verſteck unter- 
gebracht, um es dort abholen zu laſſen. Geben Sie das zu?“ 

„Natürlich!“ antwortete Vorberg lachend. „Nur iſt 
kein Wein in dem Fäßchen.“ 
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„So?“ fragte Nerger ſpöttiſch. „Was iſt denn darin?“ 

„Waſſer, Herr Inſpektor, helles, klares Waſſer!“ 
antwortete der Baumeiſter. 

Einer der Beamten hatte inzwiſchen einen ſchon 
vorher bereit gehaltenen Hahn in das Fäßchen geſteckt, 
jetzt drehte er ihn auf, und zu aller Verwunderung lief 
wirklich klares, helles Waſſer in das untergehaltene 
Glas. 

„Das — das — das iſt ja wirklich Waſſer!“ ſtam- 
melte der Inſpektor, das Glas ergreifend und gegen 
das Licht haltend. 

„Ich habe es Ihnen ja geſagt!“ 

„Und wozu brauchen Sie denn ein Faß Waſſer über 
die Grenze zu bringen? Da ſteckt etwas dahinter!“ 

„Durchaus nicht, Herr Inſpektor. Ich will es Ihnen 
gern ſagen, wozu ich es brauche. Das iſt Taufwaſſer! 
Ich bin Öfterreicher, und alle meine Kinder find mit 
öſterreichiſchem Waſſer getauft. Das iſt ein alter 
Brauch in meiner Familie.“ 

„Merkwürdiger Brauch!“ ſagte der Inſpektor ſpöt⸗ 
tiſch. „Warum verſteckten Sie dann das Fäßchen? 
Waſſer iſt doch ſteuerfrei!“ 

Aber Vorberg ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. 
„Das Taufwaſſer muß über Nacht im Freien bleiben, 
ſonſt verliert es die Kraft. Das iſt natürlich ein Aber 
glaube, den ich ja als aufgeklärter Menſch nicht teile, 
aber doch mitmache, weil es ja auch nichts ſchadet. 
Mein Kutſcher ſollte das Fäßchen heute morgen abholen. 
Jetzt muß er nun hinüber nach Öfterreich, denn das iſt 
nicht mehr zu brauchen.“ 

Der Inſpektor hatte aber noch eine Frage. „Und 
die Wette?“ rief er. „Was iſt damit? Fit die auch zu 
Waſſer geworden?“ 

„Ach ja, lieber Herr Inſpektor, die hab' ich verloren! 
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Den Schaden muß ich tragen und trage ihn gerne, 
denn die Geldſtrafe, die ich hätte zahlen müſſen, wenn 
Sie mich beim Weinſchmuggel erwiſcht hätten, wäre 
doch noch größer geweſen. Das Fäßchen mit dem Wein 
ſteht noch drüben in Oſterreich, aber es wird uns dieſen 
Abend doch nicht fehlen, mein Kutſcher iſt ſchon hinüber 
gefahren. Ich hoffe alſo, daß wir heute recht vergnügt ein 
Gläschen zuſammen trinken werden, denn das ſind Sie 
mir, Sie ſtolzer Sieger in dieſem Sebuße ſchon ſchuldig!“ 

Es war eine ſehr gemütliche eier, der Taufſchmaus 
bei Vorbergs. Es wurde gut gegeſſen und noch beſſer 
getrunken. Auch der Inſpektor, der noch immer in 
ſeiner Siegerlaune war, hatte das Glas öfter geleert, 
als er's ſonſt gewohnt war. 

In beſter Laune trat er an Vorberg heran und ſagte: 
„Der Wein iſt famos! — Und wiſſen Sie auch, warum 
er ſo gut ſchmeckt? Weil er verſteuert iſt — und das 
haben Sie mir zu verdanken!“ 

„Da muß ich widerſprechen,“ gab Vorberg zurück. 
„Der Wein iſt doch gepaſcht!“ 

Nerger lachte, er wußte ja das Gegenteil zu genau. 
„Da wäre ich doch neugierig, wer ihn gepaſcht haben 
ſollte!“ 

„Das ſollen Sie ſogleich erfahren,“ antwortete Vor- 
berg. „Sie ſelbſt, mein lieber Herr Inſpektor, hatten 
die Güte, das zu tun. Ja, Sie! — Sie! — Sie!“ 

„Jetzt kommt wohl wieder eine Räubergeſchichte?“ 
antwortete der Inſpektor. 

„Ganz und gar nicht,“ ſagte Vorberg ruhig, „nur 
ein ſtreng ſachlicher Bericht, der Sie über alles auf— 
klären wird. Auf dem Schlitten befanden ſich nämlich 
zwei Fäßchen, eines mit Wein, das andere mit Waſſer 
gefüllt. Das mit dem Wein ſtand unter dem Rückſitz 
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des Schlittens, das andere auf demſelben. Eines der 
beiden mußte ich Ihnen zum Opfer bringen. Sie 
werden begreifen, daß ich das mit dem Waſſer wählte. 
Es war der Köder, den ich auswarf — und Sie nahmen 
den Köder an.“ 

„Sagen Sie doch nicht immer Köder,“ rief der 
Inſpektor ärgerlich, „ich bin doch kein Fiſch!“ 

„Verzeihung, der Vergleich war vielleicht nicht ganz 
paſſend. Jedenfalls aber gelang es mir, in Ihnen die 
Überzeugung zu erwecken, daß das Fäßchen das viel- 
beſprochene Weinfäßchen wäre. Das war es, was ich 
wollte, und meine Schlußfolgerung, daß Sie nunmehr 
eine weitere Unterſuchung des Schlittens nicht vor- 
nehmen würden, erfüllte ſich. Ja, noch mehr. Es 
erfüllte ſich auch meine Vermutung, daß Sie mir mit 
dem Schlitten auch das gepaſchte Fäßchen Wein ins 
Haus ſchicken würden.“ 

Alles lachte, und der Herr Inſpektor erwies ſich 
als ein kluger Mann — er lachte mit. 

„So iſt's recht,“ ſagte der Baumeiſter. „Und alle 
meine Gäſte werden ſchweigen über den Streich, zu- 
mal ja jetzt das Fäßchen leer iſt. Aber bleiben Sie 
nur, meine Herrſchaften, ich höre eben einen Schlitten 
klingeln. Das iſt mein Kutſcher mit dem zweiten Fäß⸗ 
chen. Von dem können auch Sie ruhig trinken, Herr 
Inſpektor, denn das iſt verſteuert — nicht von mir, 
ſondern von meinem Wettgegner. Kommen Sie, wir 
trinken ein Glas auf unſere Freundſchaft und die 
Hoffnung, daß Sie uns in Zukunft ein milderer Richter 
fein werden. Dann ſoll das unſer letzter Schmuggler- 
ſtreich geweſen ſein.“ 

Hell klangen die Gläſer zuſammen. 
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Die Morgenſonne ſpielt in dem erfriſchten Grün 
und wirft ihre Lichter auf die betauten Gräſer. 
Hufſchlag ertönt, eine Kavalkade froher Reiter und 
Reiterinnen genießt die ſtille Stunde um die er- 
quidende Luft. 

Das bequeme, ſtilvolle Reitkleid umſchließt die ſchlan⸗ 
ken Geſtalten, und die Blicke ihrer Begleiter folgen mit 
Entzücken den raſſigen Bewegungen. Das ſportliche 
Training blieb nicht erfolglos, es räumte mit viel 
Läſſigem und Kraftloſem auf. 

Die ſportliche Betätigung der Frau entkräftete viele 
traditionelle Vorurteile und erſchloß ihr eine Reihe 
neuer Gebiete. Jedes birgt ſeine eigenen Reize und 
Werte, und dennoch wird es viele geben, die dem Reit- 
ſport die Palme zuerkennen. Er iſt kein Produkt der 
Neuzeit, und keine Chronik weiß von der erſten Reiterin 
zu berichten. 

Fern im grauen Nebelland des Märchens ritt ſchon 
das wunderſchöne Königskind auf goldgeſchirrtem 
weißen Zelter über blumige Wieſen und lauſchte den 
Wundern des Waldes. Pentheſilea, die Amazonen- 
königin — 


„Und die Locken dann entrüſtet um entflammte Wangen 
ſchüttelnd, 
Hebt ſie vom Pferderücken hoch ſich auf.“ 
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Margareta von Parma, Oberſtatthalterin der Niederlande, 
bei ihrem Einzug in Gent. 


Lange war der Reitiport das Vorrecht des Adels. 
Nicht weil verbriefte Rechte dieſe Gunſt umhegten. 
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Die Phantaſie umgab die Reiterin mit blaublütigem 
Nimbus und ariſtokratiſchem Elan der Figur und Be- 
wegung. 

Zwar entreißt uns das Bildnis der Margareta von 
Parma, der Tochter Karls V., dieſer Illuſion. Schiller 


en 


Marie Antoinette von Frankreich in Uniform im Herrenſitz. 
Nach einem Gemälde von Louis Aug. Brun. 


beſchreibt fie in der „Geſchichte des Abfalls der Nieder- 
lande“ als eine Frau mit männlichem Geiſt und Nei- 
gungen, deren ganze Lebensweiſe ihres Geſchlechtes 
ſpottete. Ihr Gang zeigte ſo wenig Grazie, daß 
man verſucht war, ſie für einen verkleideten Mann 
zu halten. 

So paßte auch die ſtolze reiche Tracht der Spanier, 
die die damalige Mode beherrſchte, ſchlecht zu ihr. 
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Statt der Locken und des kunſtvollen Aufbaues verbarg 
ſie ihr Haar unter einer ſchlichten Haube, und die runde 
Halskrauſe ließ ihre von der Gicht verzogene Geſtalt 
noch kürzer erſcheinen. 

Als einzigen Schmuck trug ſie über der kurzen, von 


— 


Marie Antoinette in faltigem Reitrock und Seidenweſte. 


Fiſchbein zuſammengepreßten Taille an einer ſchwarzen 
Goldkette ein Diamantenkreuz. Unter den Liebeswerken 
und Bußübungen, womit ſie ihre Eitelkeit kreuzigte, iſt 
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eine der merkwürdigſten, daß ſie in der Karwoche jedes 
Jahres einer gewiſſen Anzahl Armer, denen auf das 
ſchärfſte unterſagt war, ſich vorher zu reinigen, eigen- 
händig die Füße wuſch, fie bei Tiſch wie eine Magd 
bediente und mit reichen Geſchenken entließ. 

Unfer erſtes Bild ſtellt den Einzug der Regentin in 
Gent (1559) dar, wo ihr Bruder Philipp fie mit glänzen- 
dem Gefolge empfing. Ihre Perſon wirkt höchſt an- 
ſpruchslos und unſcheinbar, während das ſchwere, maſſige 
Pferd prunkvoll und farbenprächtig aufgeſchirrt iſt. 
Eine goldgeſtickte Purpurdecke liegt über dem Rücken, 
die Zügel tragen goldene Wappen und Schellen, von 
Mähne und Schweif ragen bunte Straußfedern in die 
Höhe. Im Hintergrund ſieht man die Stadtmauern 
und Scharen herbeiſtrömenden Volkes. 

Die franzöſiſche Glanzzeit des 18. Jahrhunderts 
liebte die elegante Reiterin. Damals trat im all- 
gemeinen in der Kleidung das Sportelement gänzlich 
in den Hintergrund, und die phantaſtiſche Note, die 
alles und jedes beherrſchte, drückte auch der Reiterin 
ihren Stempel auf. Man ſaß ſogar im Reifrock zu 
Pferde, und die Damen, die von jeder Stunde eine 
Senſation erhofften, ließen von ihren Modenkünſt— 
lerinnen die aparteſten Reitanzüge komponieren, die 
zwar immer ein wenig die Herrenmode kopierten. 

So ſehen wir die in allen modiſchen Fragen vor- 
bildliche und tonangebende Königin Marie Antoinette 
auf einem Gemälde von L. A. Brun in der Uniform 
im Herrenſitz, mit Federhut, Schärpe und Steenkerke, 
wie ſie die Männer zu tragen liebten. Es war zu jener 
Zeit keineswegs üblich, im Herrenſitz zu reiten, und 
nur einer Herrſcherin erlaubt, die in vielen Fragen der 
Sitte und althergebrachten Anſchauungen Umwälzungen 
ſchuf. 
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Als glänzende Reiterin und leidenſchaftliche Jägerin 
hatte ſie den Wunſch, auch bei dieſen Sportausübungen 
alle anderen zu überflügeln. Der Herrenhut mit den 
wehenden Federn, der Männerrock mit der leuchtenden 
Schärpe und die engen Beinkleider geben ihrer fchlan- 
ken, geſchmeidigen Geſtalt ein elegantes, vielleicht zu 
apartes Gepräge. 

Ebenſo originell iſt der Kupferſtich von Montigny 
aus dem Jahre 1778, der Marie Antoinette in einem 
weiten Faltenrock zeigt, während über einer roſen- 
farbigen, mit Knöpfchen geſchmückten, ſich genau an 
männliche Vorbilder anlehnenden Seidenweſte ein 
blauer, mit Gold bordierter Karako liegt. Eine kleine 
Schleife über einem Stehkragen umſchließt den Hals. 
Die gepuderten, drollig coiffierten Haare feſſelt teil- 
weiſe ein ſchwarzer Seidenbeutel. Auf dem Kopfe 
thront ein rotes Hütchen mit Federn, die palmenartig 
in die Höhe ragen. Die roſigen Seidenſchuhe find ab- 
ſatzlos und mit Nofetten geſchmückt. Da die Farbe der 
Schuhe und Handſchuhe übereinſtimmen, find fie aus 
roſigem Leder. Selbſt das Pferd trägt an Schweif 
und Mähne Zeichen der ſenſationslüſternen Zeit, ein 
Umjtand, der den poſierenden Eindruck des Bildes be- 
deutend unterſtützt. 

Die Extravaganz und maßloſe Verſchwendungsſucht 
des Hofes und der Geſellſchaft ſchrieb man zum größten 
Teil dem Einfluß der jungen leichtlebigen Königin zu; 
fie veranlaßten die erſten Feindſeligkeiten. Eine Chronik 
aus der Zeit der Geburt des erſten Dauphins, den ein 
früher Tod vor dem grauſamen Schickſal ſeines Bruders 
bewahrte, charakteriſiert Marie Antoinette ſchon wie 
folgt: „Um die erſte Modeheldin zu fein, macht fie 
Schulden, weil es Mode iſt. Sie reitet und tanzt, weil 
auch das wieder Mode iſt. Sie wünſcht, die hübſcheſte 
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Frau zu fein und als ſolche genannt zu werden, weil 
dieſer Wunſch ſeit Evas Tagen zeitgemäß war, und 
alles dies iſt einer großen Königin unwürdig.“ 


Prinzeſſin Sophie Wilhelmine, Erbſtatthalterin von Holland. 


Aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ſtammt das 
Bildnis von Sophie Wilhelmine, einer Tochter von 
Prinz Auguſt Wilhelm, der unter der Bezeichnung 
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„Erbſtatthalterin von Holland“ bekannten Nichte 
Friedrichs des Großen. Auch fie ſitzt merkwür- 
digerweiſe im Herrenſitz zu Pferde und trägt über 
ihrem Reitrock aus hellgrüner Seide eine mit Orden 
geſchmückte goldgeſtickte Uniform aus rotem Samt, die 
ebenſo wie der von farbigen Straußfedern umwehte 
Hut mit den Goldborten franzöſiſchen Einfluß verrät. 


Zagdzug nach einem Gemälde von FJ. F. 3. Swebad- 
Oesfontaines zur Empirezeit. 


Auch der Anzug des Gefolges im Hintergrund des 
Bildes dokumentiert franzöſiſchen Geſchmack, der da- 
mals wie heute die geſamte ziviliſierte Welt be- 
herrſchte. Intereſſant iſt die Einzeichnung des Mohren, 
der als Begleiter hoher Damen zu jener Zeit un- 
erläßlich war. 

Wiederum eine andere intereſſante Tracht aus dem 
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Anfang des 19. Jahrhunderts zeigt das Gemälde 
von Swebach-Desfontaines. Die Dame im Mittel- 
punkt des Jagdzuges trägt einen weißen, faltenreichen 
Schlepprock, eine feuerrote, kurze, verſchnürte Jagd- 
taille im Empireſtil, eine große, mit Federn über- 
laſtete weiße Strohſchute, die flatternde Bindebänder 
unter dem Kinn zuſammenhalten. Über den blendend- 
weißen Schimmel iſt eine purpurne Samtdecke gebreitet. 
Ihre Erſcheinung bietet fraglos einen maleriſchen An- 
blick, der in der Szenerie mit Jägern, Pferden und 
Hundemeute eines Malers Auge zu entzücken ver- 
mochte. 

Aber nicht nur als Kunſtwerk, ſondern auch als 
Zeitdokument beſitzt das Bild bemerkenswerte Quali- 
täten. Mit unſeren heutigen Begriffen von Sport- 
kleidung deckt ſich der Wunſch nach Zweckmäßigkeit, eine 
Anſchauung, die damals wohl hinter dem einzigen Ziele, 
der dekorativen Wirkung, weit zurückſtand. Der flat- 
ternde Rock, die wehenden Federn über einem weit vom 
Kopfe abſtehenden Hut laſſen einen fcharfen Ritt gar 
nicht zu. 

Noch mehr verrät die „Amazone von Longchamps“ 
den Wandel der Mode. Mit der gezierten Art des 
Rokokos räumt die Revolution auf. Das Mieder fiel, 
mit ihm der Reifrock und die gekünſtelte Coiffüre. 
Madame Tallien plädierte für eine antikiſierte Mode, 
deren erſte Entwürfe von dem Maler Jacques Louis 
David ſtammen. 

Die „Amazone von Longchamps“ trägt dieſe Be- 
zeichnung nach der Avenue von Longchamps, einer 
breiten Promenade im Boulogner Wäldchen, an deren 
Ende die Abtei von Longchamps lag. Beſonders beſucht 
war dieſe Promenade Mittwoch, Donnerstag, Freitag 
vor Oſtern, da an dieſen Tagen bekannte Berfönlich- 
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Die „Amazone von Longchamps“. 


keiten großartige Spiele nach altgriechiſchen Vor— 
bildern arrangierten. Berühmte Sänger der Oper 
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betrachteten es als Ehre, an dieſen Tagen in der 
Abtei zu ſingen. 

Natürlich war die Allee von einem reichgekleideten 
Publikum beſucht, und Schneider, Juweliere, Coiffeure 


ee 


Königin Viktoria von England mit Louis Philipp, dem Bürger- 
könig von Frankreich, bei einem Spazierritt im Windſor Park. 
erſtrebten es, ihre Produkte an dieſen Tagen getragen 
zu ſehen. Auch die Reiterinnen wetteiferten, durch ihre 
Kleidung aufzufallen. 

Ein kurzgegürtetes weißes Gewand mit roter Gar- 
nitur umſchmiegt die Amazone, rotbehandſchuhte Hände 
halten die Zügel. Auf dem Kopf thront ein hoher 
Turnierhelm mit Goldborten und wehender roter 


- 
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Straußenfeder. Der abſatzloſe Schuh, der immer ge- 
tragen wird, ſtimmt mit der roten Farbe der Hand- 
ſchuhe überein. 

Das Vild der Königin Viktoria von England mit 


dem Bürgerkönig Louis Philipp von Frankreich bei 
einem Spazierritt im Windſor-Park im Oktober 1844 
1914. VIII. 14 
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belehrt uns, daß das Verſtändnis für Sportkleidung 
von England ſeinen Ausgang nahm. 

Zum erſten Male zeigt eine Abbildung den ſeidenen 
hohen Hut auf dem Kopfe einer Dame; ein blauer, 
wehender Schleier gibt ihm die weibliche Note. Dieſe 
Art des Schleiertragens wurde noch ſehr lange als 
& l'anglaise bezeichnet. Das Geſicht wird von Kork- 
zieherlocken umrahmt, aber das ſchmucklos ſchlichte grüne 
Kleid, nur durch einen weißen Kragen und Plaſtron 
belebt, deutet auf die Anfänge einer beſonderen, finn- 
gemäßen Sportkleidung. 

Die geknöpfte Taille mit weißem Kragen und Man- 
ſchetten gibt den Auftakt zu einem Reitanzug, der viele 
Jahre vorbildlich war und unbedingt als Ausgangspunkt 
des modernen Reitkleides angeſehen werden muß. Der 
Rock beſitzt zwar noch eine unzweckmäßige Stofffülle 
und weiſt auf die drohende, neu aufblühende Reifrock— 
periode, da dem ſcharfen Beobachter das unſympathiſche 
Roßhaarkiſſen nicht entgehen kann. Das Sattelzeug 
hat ſich von den bisherigen Spielereien befreit — der 
Geſamteindruck kommt unſerem heutigen Geſchmack 
bedeutend näher. 

König Louis Philipp trägt in dem Ausſchnitt ſeines 
bürgerlichen blauen Oberrockes über einer roten Weſte 
den Vatermörder und auf den Locken einen ſilbergrauen 
Zylinder, der damals bei der Herrenkleidung eine große 
Rolle ſpielte. 

Die Entwicklung dieſer Richtung beſtätigt das Bildnis 
der durch ruchloſe Mörderhand in Genf jäh aus dem 
Leben geriſſenen Kaiſerin Eliſabeth aus dem Jahre 
1870. Sie trägt den faltigen Reitrod unſerer Tage, der 
naturgemäß alle techniſchen Neuerungen der allerletzten 
Zeit entbehrt. 

Die Füße in Reitſtiefeln verſchwinden unter dem 
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ſchwarzen Kleid, Stulpenhandſchuhe — eine heute über- 
wundene Mode — bedecken die Hände. Der kleine, ein 
wenig ſpaniſch anmutende Hut — eine Wiener Spe- 
zialität — gibt dem ſonſt recht ſtilvollen Anzug ein 
phantaſtiſches Moment. 

Man ſieht, daß das Reitkleid manche Wandlung bis 
zu ſeiner heutigen Stilreinheit erfuhr, die in unſerem 
Jahrhundert des Sportes eine ſelbſtverſtändliche For- 
derung der Zeit bildet. 


Y 
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Mannigfaltiges. 


1 
nachoruck verboten.) 

Die Schwarzen Aſſiſen. — Ein geſchichtliches Vor- 
kommnis, das ſeinerzeit ganz Europa in Aufregung verſetzte, 
hat, trotzdem inzwiſchen über dreihundert Jahre verfloſſen 
ſind, immer noch keine Aufklärung gefunden. Es ſind dies 
die ſogenannten Schwarzen Aſſiſen, die unter der Re- 
gierung der Königin Eliſabeth in Oxford abgehalten wurden. 
Sie führen ihren Namen von dem Umſtande, daß faſt alle, 
die jenen Gerichtsverhandlungen beiwohnten, Richter und 
Geſchworene, Prozeßbeteiligte und Zuſchauer, faſt dreihundert 
Perſonen an der Zahl, innerhalb achtundvierzig Stunden nach 
Verlaſſen des Gerichtſaales ſtarben. 

An drei heißen Zulitagen fand dieſe Gerichtſitzung ſtatt. 
Schädliche Gaſe, die aus dem Boden aufſtiegen, ſollen, wie 
man ſpäter erklärte, den Anſteckungsſtoff enthalten haben, 
während Lord Verulam-Bacon, der große Philoſoph, der 
Anſicht war, daß aus dem Gefängniſſe eine anſteckende 
Krankheit in den Gerichtſaal verſchleppt worden ſei. 

Während der Sitzung war dem Vorſitzenden, Sir Robert 
Bell, wiederholentlich ein ſchlechter Geruch aufgefallen, und 
er hatte nach deſſen Urſache gefragt, ohne eine genügende 
Antwort zu erhalten. 

Eine recht eigentümliche Aufklärung für dieſes ſeltſame 
Sterben gibt ein Autor, der indeſſen von den Parteikämpfen 
und dem Aberglauben jener Zeit ſtark beeinflußt iſt. Er 
ſchreibt: „Vor den Schwarzen Aſſiſen ſtand Rowland Fenks, 
der ſich wegen beleidigender und verräteriſcher Außerungen 
über die Königin verantworten ſollte. Nach einer langen 
Verhandlung wurde er zum Tode verurteilt. Während der 
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Richter mit gewohnter Feierlichkeit den Spruch des Geſetzes 
verkündete, erfüllte plötzlich ein übelriechender Qualm den 
ganzen Saal. Über feine Entſtehung find die verſchiedenſten 
Vermutungen geäußert worden, von denen indeſſen keine das 
Richtige trifft. Auf Grund unwiderleglicher Beweiſe bin ich 
jedoch in der Lage, die wahre Urſache angeben zu können. 

Durch Zufall gelangte ich in den Beſitz eines ſeltenen und 
wertvollen Manufkriptes, das einem gelehrten Ruriofitäten- 
ſammler gehört hatte, der zur Zeit der Kataſtrophe in Oxford 
lebte. In dieſem Manufkript wird nun behauptet, daß dem 
erwähnten Rowland Sents von dem Scheriff öfters die Er- 
laubnis erteilt worden war, in Begleitung eines Aufſehers 
in die Stadt zu gehen. Durch ſchöne Worte und reiche Ge- 
ſchenke habe er einmal den Aufſeher beſtochen, mit ihm eine 
Apotheke zu beſuchen. Hier habe er ein Rezept gezeigt und um 
deſſen ſchleunigſte Anfertigung gebeten. Nachdem der Apo- 
theker das Rezept geleſen, erklärte er, daß die darauf ver- 
zeichneten Mittel ſehr teuer im Preiſe und von ſtarker Wirkung 
ſeien, und daß das Rezept zur Bereitung lange Zeit erfordere; 
ehe er ſolch ſtarke Gifte aus der Hand gäbe, müſſe man ihn 
übrigens auch zuvor darüber vergewiſſern, daß fie nicht zu geſetz⸗ 
widrigen Zwecken verwandt würden. Jenks erwiderte hierauf, 
daß Ratten und anderes Ungeziefer die Bücher, die man ihm 
in feinem Gefängniſſe gelaſſen hätte, beſchädigten und be- 
ſchmutzten, und daß er das verlangte Gift gegen dieſe Tiere 
verwenden wolle. Der Apotheker erbat ſich eine kurze 
Bedenkzeit aus; während derſelben ſchrieb er ſich das Rezept 
ab und gab es dann dem Beſteller mit den Worten zurück, daß 
er mit ſo gefährlichen Dingen nichts zu tun haben wolle. 

Die einzelnen Beftandteile dieſer merkwürdigen Mixtur 
könnte ich wohl mitteilen, doch iſt ihre Wirkung eine fo furcht- 
bare, daß ich lieber davon Abſtand nehme, damit nicht durch 
böſe Menſchen irgendwelches Unheil angerichtet werde. Auf 
die eine oder andere Art ſcheint indeſſen Jenks doch fein 
Rezept gemacht erhalten zu haben; als der Tag der Ver- 
handlung herannahte, formte er die einzelnen Beſtandteile 
mit Hilfe eines Dochtes zu einem Lichte zuſammen, das 
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dann wie eine Kerze brannte. Als das Urteil geſprochen 
werden ſollte und er wußte, daß er dem Tode nicht mehr 
entrinnen konnte, zündete er mit einem Feuerzeuge, das 
er ſich zuvor beſchafft hatte, dieſes hölliſche Licht an, das 
dem Leben ſo vieler ein vorzeitiges Ende machte. Die Folgen 
ſeiner Tat ſind ja bekannt und für den nicht verwunderlich, 
der die ſchädlichen und ſtark wirkenden Stoffe kennt, die ſein 
Rezept verlangte.“ 

Dieſer ſeltſame Bericht iſt offenbar von jemand verfaßt, 
der für alles Wunderbare eine beſondere Vorliebe hatte, 
dem Prüfſtein der Kritik und des geſunden Menſchenver— 
ſtandes hält er indeſſen nicht ſtand. Man kann fragen, wieſo 
denn ein Angeklagter, der eben zum Tode verurteilt wurde 
und daher doch Gegenſtand allgemeinſter Aufmerkſamkeit 
geworden iſt, unbemerkt und ungehindert Feuer angeſchlagen 
und damit ein Licht angezündet haben ſoll. Jeder im Saal 
hätte ja dann auch geſehen, woher die ſchädlichen Dämpfe 
kämen, und der Vorſitzende hätte nicht ſchon ein paar Stunden 
zuvor ſeine Bemerkungen über den widerlichen Geruch zu 
machen brauchen. Za, wenn es damals ſchon Zündhölzer 
gegeben hätte, ſo ließe ſich dieſe Erklärung vielleicht eher 
hören, ſo aber kann ſie nicht dazu beitragen, das Dunkel 
dieſes Rätſels aufzuklären, das wohl ewig ein Geheimnis 
bleiben wird. g. C. 

Ein rettender Einfall. — An einem Frühlingstage des 
Jahres 1855 wurde ein junger Bildhauer namens Bennhofer, 
der bereits beachtenswerte Proben eines ungewöhnlichen Talents 
abgelegt und ſich nach einigen Erfolgen auf Ausſtellungen mit 
einem jungen Mädchen verlobt hatte, bei einem Spaziergang 
in der Nähe von Wien während eines Gewitters vom Blitze 
getroffen und für längere Zeit betäubt. Landleute fanden 
den Bewußtloſen und ſchafften ihn in ein Wiener Krankenhaus, 
wo er aber erſt nach Stunden ins Leben zurückgerufen werden 
konnte. 

Das Erwachen für den Armſten war furchtbar. Er war 
durch die Einwirkungen des elektriſchen Stromes des Augen- 
lichtes beraubt worden. Seine Verwandten brachten ihn in die 
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Klinik des berühmteſten Augenarztes von Wien, des Profeſſors 
Ferdinand v. Arlt. Doch auch deſſen Kunſt vermochte ihm die 
geſtörte Sehkraft nicht wiederzugeben. 

Als Bennhofer erfuhr, daß er für ſein weiteres Leben blind 
bleiben würde und nie wieder ſeine geliebte Bildhauerkunſt 
ausüben könne, brach er völlig zuſammen. Da er ein nur 
beſcheidenes Vermögen beſaß, löſte er auch ſeine Verlobung 
auf, obwohl ſeine Braut ſchließlich nur dem Drängen ihrer 
Eltern nachgab. Tagelang ſaß Bennhofer in feinem Kranken- 
zimmer und brütete düſter vor ſich hin. Mehrmals verſuchte 
er ſich das Leben zu nehmen. Von Tag zu Tag ſteigerte ſich 
ſeine trübſinnige Stimmung, und bereits machten ſich bei ihm 
die erſten Anzeichen einer beginnenden Geiſtesſtörung bemerk— 
bar, als der Profeſſor auf ein einfaches Mittel verfiel, die 
Gedanken des unglücklichen jungen Mannes etwas abzulenken 
und zunächſt wenigſtens ein gewiſſes Intereſſe für andere 
Dinge wieder bei ihm zu erwecken. Er knüpfte in eine Schnur 
einen vielfach verſchlungenen Knoten und bat Bennhofer dann, 
den Knoten zu entwirren, eine Tätigkeit, die immerhin eine 
gewiſſe geiſtige Anſpannung erforderte. 

Arlt hatte den richtigen Weg eingeſchlagen, um dem er- 
blindeten Künſtler die Lebensfreudigkeit zurückzugeben, denn 
dieſer fand an dem Entwirren der verwickeltſten Knoten immer 
mehr Vergnügen, fo daß er es ſchließlich zu einer ſolchen Fertig- 
keit darin brachte, daß er die komplizierteſten Aufgaben dieſer 
Art ſpielend löſte. Dadurch gewannen ſeine Fingerſpitzen eine 
unglaubliche Feinfühligkeit, die durch andere ähnliche Arbeiten 
immer weiter entwickelt wurde, bis man Bennhofer nach Ver- 
lauf eines halben Jahres zum erſten Male eine Knetmaſſe 
anvertraute, aus der er dann die verſchiedenſten, vorläufig 
noch einfachen Gegenſtände zu modellieren begann. 

Mit dem jungen Mann war ſowohl körperlich wie geiſtig 
eine große Anderung zum Beſſeren vor ſich gegangen. Seine 
Gleichgültigkeit, ſeine geiſtige Stumpfheit waren gewichen. 
Sein Geſicht hatte wieder friſchere Farben bekommen, und 
mit einem gewiſſen Stolz zeigte er ſeinem Wohltäter jetzt ſtets 
die Proben ſeiner Fingerfertigkeit auf. Nach weiteren zwei 
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Jahren war er bereits imſtande, die zierlichſten Figürchen zu 
modellieren. Ihm, dem das Augenlicht fehlte und der ſich 
daher in feine eigene phantaſtiſche Welt eingeſponnen hatte, 
flogen die Ideen für immer neue Figuren- und Tiergruppen 
förmlich zu. Bald wurde ein Porzellanwarenfabrikant auf die 
in jeder Hinſicht künſtleriſchen und eigenartigen Werke Benn 
hofers aufmerkſam und beſchäftigte ihn dauernd, fo daß der 
blinde Modelleur ſich ſeinen Lebensunterhalt mehr als reichlich 
verdiente. 

Und dann trat auch wirklich plötzlich ſtrahlendes Glück in 
das Leben des einſamen, zum ernſten Manne herangereiften 
Künſtlers. Die Braut, die ihn nur halb gezwungen auf- 
gegeben hatte, kehrte zu ihm zurück, und bald wurde aus beiden 
ein ſeliges Paar. Bennhofers Ehrgeiz gab ſich jetzt aber mit 
dem bisher Erreichten nicht mehr zufrieden. Er nahm eine 
größere Arbeit in Angriff, die er für die Münchener Runft- 
ausſtellung in Bronze gießen laſſen wollte. So entſtand im 
Verlauf von drei Monaten ſeine rührende Gruppe „Der blinde 
Gatte“, die ihm 1864 in München die goldene Medaille ein- 
brachte und dann von dem Wiener Nationalmuſeum angekauft 
wurde. Mit dieſem Werk hatte er ſich einen Platz neben den 
erſten bildenden Künſtlern ſeiner Zeit errungen. 

Sein Talent, nicht mehr eingeengt durch kleinliche Nahrungs- 
ſorgen, entfaltete nun erſt ſeine ganze Vielſeitigkeit. Er ſchuf 
noch eine ganze Anzahl von Gruppen und Einzelfiguren, die 
ebenſo durch Feinheit der Ausarbeitung wie eigenartige Auf- 
faſſung das wahre Genie verrieten. Bennhofer ſtarb im Fahre 
1889 an einer Lungenentzündung. Seine Familie bewahrt 
noch heute wie eine Reliquie die Schnur auf, in die der be- 
rühmte Augenarzt einſt jenen erſten Knoten geknüpft hatte, 
durch den ein völlig Verzweifelter ſich in Wahrheit zu ſich ſelbſt 
zurückfand. W. K. 

Kurioſitäten in der Agia Sophia. — Bekanntlich iſt 
die weltberühmte Hauptmoſchee Konſtantinopels, die Agia 
Sophia, in der Hauptſache noch die alte Sophienkirche, die 
Kaiſer Zuftinian in den Fahren 532 bis 537 von gſidor von 
Milet erbauen ließ. Sie blieb bis 1453 chriſtlich, in welchem 
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Jahre Konſtantinopel von den Türken erobert, das Kreuz 
auf ihrer Hauptkuppel durch einen rieſigen bronzenen Halb- 
mond erſetzt und das Innere den mohammedaniſchen An— 
ſchauungen angepaßt wurde. 

Wie viele Heiligtümer, ſo beſitzt auch die Agia Sophia 
aus ihrer chriſtlichen und frühmohammedaniſchen Zeit ge- 
wiſſe Kurioſitäten. 
So wird ein hohler 
Block aus rotem 
Marmor gezeigt, 
der in Bethlehem 
die Krippe des 
Zefustindleins ge- 
bildet haben ſoll. 

Eine andere 
Kurioſität iſt ein 
Handabdruck des 
Sultans Moham- 
med II. im ſüdlichen 
Seitenſchiff. Wäh- 
rend Konſtantino- 
pel von den Türken 
erſtürmt wurde, 
hatten ſich viele 
Chriſten in die 
Sophienkirche ge- 
flüchtet. Die ver- 
rammelten Türen Der Handabdruck Mohammeds II. 
wurden von den in der Agia Sophia. 
türkiſchen Kriegern 
eingeſchlagen, Mohammed II. ſtürmte zu Pferde in die 
Kirche, richtete mit ſeinen Mannen unter den Chriſten ein 
furchtbares Blutbad an, tauchte dann nach der Legende 
ſeine Hand in flüſſiges Gold und drückte ſie zum Zeichen 
der Beſitzergreifung neben einer Porphyrſäule an die Wand. 

Als eine andere Kurioſität wird im nördlichen Seitenſchiff 
das „Kalte Fenſter“ gezeigt, wo beſtändig ein friſcher Luftzug 
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weht. Endlich gehört hierher auch noch die „Schwitzende 
Säule“ — Jaſch direk — links vom Haupteingang. Die Bronze- 
bekleidung der Säule weiſt ein kleines Loch auf, durch das 
man den Marmor berühren 
kann, der ſich ſtets wie von 
Schweiß feucht anfühlt. Die 
Mohammedaner glauben, daß 
durch die Berührung dieſer 
Säule Augenentzündungen ge⸗ 
heilt werden. Th. S. 

Das Bild der Prinzeſſin. — 
An ein Bild der Prinzeſſin Rle- 
mentine Metternich, das im Wie- 
ner Hofmuſeum hängt, knüpft 
ſich folgende Geſchichte. 

Es war im Jahre 1818, als 
der berühmte Porträtmaler Tho- 
mas Lawrence, damals eben in 
Wien verweilend, auf einem 
Spaziergange durch die Stadt 
ein junges Mädchen, nein einen 
Engel, wie es ihm ſchien, an der 
Seite einer Geſellſchafterin er- 
blickte. Er folgte den beiden 
Damen unauffällig über den 

ee Kohlmarkt, den Michaelerplatz, 

Die „Schwitzende Säule“ ſchließlich bis zum Tore der 

in der Agia Sophia. Staatskanzlei, in dem fie ver- 
ſchwanden. 

Der Maler ſtürzte auf den Portier zu, der eben feine ehr 
furchtsvollſte Verbeugung beendet hatte, mit der Frage: 
„Wer war die junge Dame?“ 

„Die Prinzeſſin Klementine Metternich.“ 

„Melden Sie mich ſofort dem Fürſten!“ ruft Lawrence 
aus und eilt ſchon die Treppen hinan. 

Der Staatskanzler Klemens Metternich, mit dem berühmten 
Künſtler längſt bekannt und in häufigem geſelligem Verkehr, 
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empfängt ihn aufs freundlichſte. „Nun, mein lieber Lawrence, 
was wünſchen Sie?“ 

„Durchlaucht, Sie haben eine om Ir 

„Nun?“ 

„Ich habe nie etwas Schöneres ben Ich muß fie 
malen!“ 

„Mein Lieber,“ meinte der Fürſt mit bedächtigem Kopf- 
ſchütteln, „das iſt recht ſchmeichelhaft, aber Sie ſind mir zu 
teuer! Meine Verhältniſſe erlauben mir das nicht.“ 

„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, Durchlaucht. Erlauben 
Sie mir, eine Skizze zu entwerfen. Sie werden, ſobald Sie 
dieſe geſehen haben, das Porträt machen laſſen, deſſen bin ich 
ſicher!“ 

„Nun gut,“ antwortete der Staatskanzler ſchon halb und 
halb beſiegt, „wir wollen ſehen.“ 

Als nach kurzer Zeit Lawrence die entzückende Skizze brachte, 
ſchwanden die Bedenken des Vaters, die wohl ohnedies nicht 
allzu ernſt genommen werden durften, vollſtändig, und er 
erteilte dem Maler in aller Form den Auftrag, ein Bild danach 
auszuführen. 

Der Maler reiſte nach England zurück. Ein volles Jahr 
dauerte es, bis der Vielbeſchäftigte das Gemälde vollendet hatte. 
Da ſtand es nun fertig, ein Meiſterwerk: das blühende fechzehn- 
jährige Mädchen als Hebe, als Göttin der ewigen Zugend! 

Aber während in London der Pinſel des Malers, Strich für 
Strich aneinanderfügend, ein lebenſprühendes Abbild ſchuf, 
breiteten in Wien die ſchwarzen Flügel des Todes ihre Schatten 
über das arme Weſen aus. Die Schwindſucht hatte das ſchöne 
Kind ergriffen und aufs Krankenlager geworfen. Alle Hoffnung 
war ſchon aufgegeben, als das Porträt in Wien ankam. Es 
wurde am Fußende des Bettes aufgeſtellt. Die Prinzeſſin 
betrachtete es lange und verlangte nach einem Spiegel. e 
Gott, wie habe ich mich verändert!“ ſeufzte ſie. 

Bald darauf war ſie tot. Am ſchönſten . noch immer 
die Wirklichkeit. O. v. B. 

Konfirmationsgeſchenke. — Es iſt heute noch mehr als 
früher Sitte geworden, den Konfirmanden zu feinem Ehren- 
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tage zu beſchenken. An und für ſich läßt ſich dagegen gewiß 
auch nichts einwenden. Der Tag der kirchlichen Einſegnung 
— oft zugleich der der Schulentlaſſung — ſoll ja möglichſt 
hervorgehoben werden, in dieſer Zeit iſt das junge Menfchen- 
herz vielleicht auch empfänglicher als ſonſt im Jahre, und eine 
gutgemeinte Gabe wird ja ein Kind faſt immer glücklich machen. 

Allein es kommt doch ſehr darauf an, wie und was geſchenkt 
wird. Unſer Schenken erfordert im allgemeinen heute eine 
Reform. Wir beachten zu wenig den feinen, zarten Sinn des 
Wortes ſchenken. Wir denken zu wenig daran, daß in jeder 
Gabe, auch in der gekauften, immer etwas Perſönliches liegen 
muß, daß wir nachdenken, erlauſchen müſſen, was den anderen 
erfreuen könnte, daß das, was wir ſpenden, in ſeiner 
Art ſolid, echt, gut, dauerhaft, zweckentſprechend ſein muß. 
Sit es nicht bezeichnend für den Tiefſtand unſeres Schenkens, 
wenn jene Anekdote entſtehen konnte, wonach die Verkäuferin 
den Käufer fragt: „Wollen Sie etwas zum Verſchenken, oder 
ſoll es etwas Beſſeres ſein?“ 

Was wir dem jungen Menſchen geben wollen, das ſei daher 
an ſich wertvoll, womit natürlich nicht ein hoher Geldwert 
gemeint iſt. Denn was der Jugend geſchenkt wird, das ſoll 
doch anhalten, vielleicht ein Leben lang als Andenken an- 
dauern, immer wieder den Reiz einer ſchönen Erinnerung 
auslöſen. An einem Tage, an dem der junge Menſch oft ſo 
viel geſchenkt erhält, da ſoll er an dieſen Gaben merken, wie 
geſchenkt wird, da ſoll er ſelbſt die Kunſt des guten Schenkens 
daran lernen. 

Im allgemeinen muß wohl heute geſagt werden, daß faſt 
zu viel an dieſem Tage geſchenkt wird. Man muß manchen 
Gabentiſch geſehen haben, um zu dieſer Meinung zu kommen. 
In dieſer Überfülle liegt eine Gefahr. Das junge Menſchenkind 
wird dadurch vielleicht verleitet, in dieſen Geſchenken die Haupt- 
ſache der Feier zu erblicken, ſich in jenen ernſten Tagen zu aus- 
ſchließlich mit den Geſchenken zu befchäftigen, ſchließlich auch 
den Wert der Verwandten und Freunde des Hauſes nach den 
Gaben abzuſchätzen. Unſerer Zeit wird der Vorwurf gemacht, 
es liege in ihr ein materieller Zug und ſie neige dazu, auch das 
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Innerlichſte zu veräußerlichen. Sicher iſt dieſe Anklage nicht 
unbegründet, und auch die Fülle der Konfirmationsgeſchenke 
iſt ein Zeichen dieſer Zeit, fie leitet nur zu leicht zur Ver- 
äußerlihung hin, zu einem grobmateriellen Sinn. 

Nicht nur das Schenken im allgemeinen, ſondern auch das 
Nehmen und Danken iſt eine Kunſt, die mancher nicht verſteht. 
Auch der Jugend wird ſie nicht immer eignen. Aber gerade 
deshalb bietet ſich hierbei für die Eltern eine gute Erziehungs- 
gelegenheit. Auf die Eltern wird es viel mit ankommen, den 
Kindern zu zeigen, daß der materielle Wert einer Gabe durch- 
aus nicht immer die Hauptſache iſt, wie auch in der äußerlich 
ſchlichten und vielleicht billigen Gabe etwas von der Perſön- 
lichkeit des Gebers zum Ausdruck kommt, wie ſolches Geben 
dann ſeelenvolles Schenken iſt, wie jener Spruch wahr iſt: 
„Ein Hauch der Liebe adelt jedes Ding, wer geben kann, gibt 
nie gering!“ Sache der Eltern wird es vor allem ſein, ihre 
Kinder in das richtige Verhältnis zum Geſchenk an ſich zu 
bringen, ihnen ſeinen ſachlichen Wert zu zeigen, ſie zu lehren, 
den richtigen, den würdigen Gebrauch davon zu machen. 

Sehr viel kommt es, wie bei jedem Schenken, auf das Was 
an. Die Grenzen im Reiche des Schenkbaren liegen ja unend- 
lich weit auseinander. Es iſt zunächſt gleich, ob wir etwas 
wählen, was dem praktiſchen alltäglichen Gebrauche dient oder 
mehr für den Schmuck des Lebens iſt, die Hauptſache iſt, 
daß es an ſich gut iſt und dem Empfänger Freude macht. Auch 
hier iſt das Schenken keine Sache der Bequemlichkeit, es bedarf 
vielmehr einigen Nachſinnens, Prüfens, Auswählens. 

Man macht ſich heute das Schenken an Konfirmanden in- 
ſofern leicht, als meiſt oder doch mit Vorliebe Schmudgegen- 
ſtände geſpendet werden. Es kommt gar nicht ſo ſelten vor, 
daß der junge Menſch, namentlich das Mädchen, nur mit Ringen, 
Armbändern, Broſchen, Uhren und ähnlichen Sachen bedacht 
wird. Wir wollen diefe Dinge auch nicht ohne weiteres ver— 
urteilen. Sie können an ſich ſehr ſchön ſein und ihrem Zweck, 
unſerer äußeren Erſcheinung zu dienen, gut nachkommen. Der 
junge Menſch müßte auch eben nicht noch zum guten Teil Kind 
ſein, um ſich über dieſen Schmuck nicht von Herzen zu freuen. 
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Aber wir wollen uns ja auch nur dagegen wenden, daß zu viel, 
manchmal ausſchließlich ſolche Sachen geſchenkt werden. Da- 


durch wird das Kind einmal verleitet, fie zu überſchätzen, zum. 


anderen bleibt ſo manches Geſchenkgut unbeachtet, das doch im- 
ſtande wäre, auch zu erfreuen, das mehr Gemütswert befäße und 
zum fruchtbaren Samenkorn für manche gute Regung würde. 

Bei vielen jungen Menſchen iſt eine Lieblingsneigung 
vorhanden. Ein Lieblingsfach hat faſt jeder Schüler gehabt. 
Wieviele Möglichkeiten erſchließen ſich da ſchon fürs Schenken! 
Vielleicht fällt da die Wahl auf einen Band gute Noten, auf ein 
beſſeres Reißzeug, einen exakten Globus, einen phyſikaliſchen 
Apparat. Auch der zukünftige Beruf gibt wertvolle Finger- 
zeige für die Auswahl des Geſchenks. Freilich iſt es in allen 
dieſen Fällen nötig, den Konfirmanden zu kennen, ein wenig 
nachzuforſchen, ſich etwas Mühe zu geben; etwas Wertvolles 
und Erfreuendes wird ſich dabei immer finden. 

Auf einige paſſende Konfirmationsgeſchenke mag hierbei 
beſonders hingewieſen werden. In den meiſten Fällen werden 
ſich gute Bilder eignen, Bilder, die als Wandſchmuck dienen 
können. Häufig wird ja das Mädchen von dieſer Zeit an ſchon 
ihr eigenes Zimmer haben, da wird ſie ſicher auch einen ſolchen 
Schmuck mit Freuden annehmen. An guten Bildern, die mit 
Rahmen vielleicht ſchon für fünf bis zehn Mark zu haben ſind, 
herrſcht ja kein Mangel. Gemüts- und Geſchmackswert liegen 
auch in den Kunſtmappen und Kunſtheften verborgen. Ahnlich 
wie jeder gebildete Menſch ſeine eigene Bücherei beſitzen und 
vergrößern ſoll, verhalte es ſich auch mit den Bildern. Es 
ſollte der Stolz eines Knaben und Mädchens ſein, eine eigene 
Bilderſammlung zu beſitzen und zu pflegen. Wir ſind im 
deutſchen Hauſe zu ſehr gewöhnt, die Bilder nur von der Wand 
auf uns wirken zu laſſen, wir beſitzen zu wenige Hausbildereien, 
die von Zeit zu Zeit unſer Auge und Herz laben mögen. Wird 
erſt ein Grundſtock geſchenkt, ſo wird gewiß in vielen Fällen 
weitergebaut werden. Auch hier fehlt es nicht an wertvollem 
und doch billigem Gut. 

Ein Konfirmationsgeſchenk, das auch immer angebracht iſt, 
ſind wertvolle Bücher. Aber auch hierbei gilt es, wie zur Weih- 
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nachtszeit, nachzudenken, auszuwählen. Nicht jedes Buch wird 
jedem jungen Menſchenkinde Gleiches fein. Mit Vorliebe 
werden ja zu dieſem Tage Bibeln, Geſangbücher und Andachts- 
ſchriften geſchenkt, und ihr Wert ſoll durchaus nicht herabgeſetzt 
werden, wenngleich ja die Vermutung ausgeſprochen werden 
muß, daß ſich die Jugend nicht allzuviel in ihrer Mußezeit 
mit dieſen Schätzen beſchäftigen wird. Empfehlenswert aber 
dürfte es ſein, den Konfirmanden einige Klaſſiker — jedoch 
nur in Auswahlausgaben — zu ſchenken. Unſere Jugend weiß 
außer den Titeln und Zitaten oft ſchrecklich wenig von unſeren 
großen Dichtern; viele Mädchen haben zwar oft die Romane 
der modernen Erzähler geleſen, kennen aber nicht die Meiſter⸗ 
werke unſerer Dichterherven. Für ein poetiſches Gemüt wird 
eine Gedichtſammlung ein wertvolles Geſchenk bilden. Überall 
wird es auch hier darauf ankommen, die Neigungen des zu 
Beſchenkenden zu berückſichtigen. Bald wird dann mehr ein 
Geſchichtswerk am Platze ſein, bald eine Reiſebeſchreibung, 
bald ein naturwiſſenſchaftliches Buch. Für alle Fälle dürften 
noch Bücher über die Lebensführung angebracht ſein. Meiſt 
ſind fie zwar etwas ſchwer geſchrieben, aber mit den Jahren 
lieſt ſich der ernſtgerichtete Menſch in ſie hinein und profitiert 
dann viel von ihnen für ſeine Selbſterziehung. 

Zu den Geſchenken, die liebe und vielſagende Andenken 
ſein ſollen, gehören auch die Konfirmandenſcheine. Man iſt 
jetzt immer mehr davon abgekommen, ſie mit nichtsſagenden 
Schnörkeln, mit ſüßlichen Darſtellungen, mit unverſtändlichen 
Symbolen auszuſtatten, ſondern bietet in ihnen ſchlichte, 
gute Kunſt, indem meiſt ein beſtimmtes Bild in den Mittel- 
punkt geſtellt wird. Leonardo da Vinci, v. Uhde, v. Gebhardt 
und andere Meiſter der religiöfen Kunſt find dabei ver- 
treten. Man erhält die Scheine nach Belieben bunt oder 
einfarbig, mit einem freien Platz für Eintragung der Perſo- 
nalien oder ohne ihn. 

Wie bei jedem Schenken ſollten wir auch den Konfirmanden 
gegenüber immer in erſter Linie an den Empfänger denken. 
Ihm vor allem ſoll die Gabe von Segen fein, ihm ſoll fie „zum 
Brote werden, das nie alle wird“. Damit werden wir durch 


224 Mannigfaltiges. Ä Do 


das Geſchenk zum Erzieher des jungen Menſchen, und dieſer 
Gedanke muß uns immer an eine beſtimmte Verantwortung 
erinnern. P. Hoche. 
Ein Vogelduell. — Oer Sperling, von dem ein Oichter 

ſingt: 

„Dir gönnen nirgends einen Platz 

Die kleinen Herren und die großen; 

Allüberall, mein lieber Spatz, 

Wirſt du geſcholten und geſtoßen —“ 


gewinnt unſere Zuneigung und Achtung, wenn wir ſehen, 
wie er ſein Heim und ſeine Brut gegen den Zerſtörer ſeines 
Elternglückes verteidigt und ſein Leben mutig und tapfer in 
die Schanze ſchlägt. Ein Vogelduell zwiſchen Sperling und 
Amſel hatte folgenden Verlauf. 

Ein Sperling kam gerade ins Neſt geflogen, als eine räube- 
riſche Amſel ſich mit einem jungen Spatzen davonmachen 
wollte. Der Sperling ſtürzte ſich ſofort in furchtbarer Erregung 
auf die Amſel, die vor Schreck den jungen Sperling fallen ließ 
und ſich dann gegen ihren Angreifer wandte. Der Sperling 
wollte ſich aber zunächſt auf nichts weiter einlaſſen und nur 
fein Junges wieder in das Neſt retten. Allein da hatte er nicht 
mit der Amſel gerechnet. Die Amſel nahm aufs neue den Angriff 
auf, und nun entſpann ſich ein erbitterter Kampf zuerſt in der 
Luft, der dann weiter auf der Erde ausgefochten wurde. An- 
fangs ſchien es, als ob die Amſel ſehr im Vorteil gegenüber 
dem Sperling wäre, da ſie viel kräftigere Hiebe mit dem Schnabel 
austeilen konnte. Dieſem kam es aber wieder zuſtatten, daß 
er viel geſchickter und geſchwinder als die Amſel war und 
ſich vor den Angriffen der Amſel beſonders dadurch retten 
konnte, daß er unter ſie kroch und ſie von unten mit dem 
Schnabel bearbeitete. Endlich ſchien es, als ob die Amſel 
von dem Kampfe genug hätte und ſich davonmachen 
wollte. Sie hatte da aber nicht mit dem Gegner gerechnet. 
Der Sperling, der ſelbſt ſchon verwundet und flügellahm 
war, hinkte der langſam davonhüpfenden Amſel nach und 
begann wiederum ein heftiges Gefecht. Sichtlich widerwillig 
wehrte ſich die Amſel dagegen; aber die Schnabelhiebe 
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wurden bald auf beiden Seiten ſchwächer. Schließlich benützte 
die Amſel einen günſtigen Augenblick, um in einem Gebüſch 
zu verſchwinden. C. T. 
Neuer Obſtſtänder. — Oer untenſtehend abgebildete 
vernickelte Obſtſtänder, der in verſchiedenen Größen ge— 
liefert wird, ſtellt einen hübſchen Schmuck für die Tafel dar. 
Einmal kann das Obſt durch das freie Liegen keine Druck 


Obſtſtänder. 


ſtellen bekommen, und ſodann wirkt auch hübſch blank ge- 
putztes Obſt ſehr nett mit dem Ständer. Apfel, Birnen, 
Apfelſinen laſſen ſich in dieſer Form auf den Tiſch bringen. 
Auch die Ausſtattung iſt, wie wir auf unſerem Bilde ſehen 
können, vorzüglich. In den Handel gebracht wird der 
Apparat von der Firma F. A. Schumann, Berlin W, 
Leipziger Straße 109. H. H. 
Merkwürdige Ehrlichkeitsprobe. — Leſſing hatte einen 
Diener, deſſen Treue und Zuverläſſigkeit ihm 5 ganz 
1914. VII. 
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geheuer vorkamen, und er entſchloß ſich daher, den Mann 
einmal auf die Probe zu ſtellen. Er erzählte dies einem 
Freunde und fügte hinzu, daß er, um Klarheit zu gewinnen, 
Geld habe auf dem Ciſche liegen laſſen. 
„Haſt du dir denn auch gemerkt, wieviel du hingelegt haſt?“ 
fragte der Freund, der des Dichters Zerſtreutheit kannte. 
Leſſing ſah ihn erſtaunt an, denn das Geld zu zählen 
hatte er vergeſſen. A. Sch. 
Die Verbrüderungskanone. — Mit dieſem ungewöhnlichen 
Namen bezeichnet man ein Rieſengeſchütz, das einſt der erſte 
preußiſche König Friedrich I. im Jahre 1704 von dem Pots- 
damer Geſchüͤtzgießer Johann Jakobi herſtellen ließ, und das zwar 
nie kriegeriſche Lorbeeren errungen, dafür aber bei einer befon- 
deren Gelegenheit eine merkwürdige politiſche Rolle geſpielt hat. 
Dieſe koloſſale Prunkkanone, deren über 15 Fuß langes Rohr 
mit künſtleriſchen, erhabenen Verzierungen reich geſchmückt 
war, wäre fähig geweſen, Kugeln von 100 Pfund Gewicht 
fortzuſchleudern. Dafür wog ſie aber auch nicht weniger wie 
370 Zentner. Zu ihrer Fortſchaffung war eine Lafette von 
27 Fuß Länge notwendig, deren Räder einen Durchmeſſer 
von 9 Fuß beſaßen. Gekoſtet hat dieſes für damalige Zeiten als 
Wunder angeftaunte Ungetüm, dem der König den Namen 
„Aſia“ gab, 17 828 Reichstaler. Friedrich I. beabſichtigte, noch 
zwei weitere Rieſengeſchütze von denſelben Abmeſſungen 
gießen zu laſſen, „Europa“ und „Amerika“, die dann alle drei 
vor dem Königlichen Zeughaus in Berlin aufgeſtellt werden 
ſollten. Die „Europa“ aber iſt, wie Dr. Weinitz nachgewieſen hat, 
nie ganz fertig geworden, und mit der Ausführung der „Amerika“ 
hat man überhaupt nicht begonnen. Der König hatte ſich die 
Sache inzwiſchen anders überlegt, da ihm die Ausgaben für 
noch zwei Schauſtücke dieſer Art doch zu hoch erſchienen. 
Nur die „Aſia“ fand alſo den ihr zugedachten Platz vor dem 
Zeughaus, wo ſie nicht nur von den Berlinern, ſondern auch von 
allen Fremden weidlich angeſtaunt wurde. Fünf Jahre ſtand 
fie dort ſtolz in einſamer Größe. Da trafen in der erſten Zuli- 
hälfte des Jahres 1709 die Könige Friedrich IV. von Däne- 
mart und Auguſt der Starke von Sachſen-Polen in Berlin ein, 
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um auch den Preußenkönig für ein Bündnis gegen Schweden 
zu gewinnen. Bei dieſen politiſchen Verhandlungen war es, 
wo die „Aſia“ eine beſondere Verwendung fand. 

Ein zeitgenöſſiſcher Bericht eines beim Berliner Hof be- 
glaubigten auswärtigen Diplomaten ſchildert die eigenartige 
Szene folgendermaßen: „Vor dem Zeughaus waren die 
preußiſchen Truppen im Viereck aufgeſtellt. In der Mitte 
dieſes ſtand das mächtige Geſchütz, davor eine niedrige, mit 
koſtbaren Stoffen bekleidete Treppe. Als die drei Monarchen 
erſchienen, präſentierten die Truppen unter Trommelſchlag. 
Sodann beſtieg als erſter Auguſt von Polen die Treppe und 
ſetzte ſich auf das Rohr der Kanone. Ihm folgten der däniſche 
und der preußiſche König. Nachdem die Herrſcher alſo neben- 
einander Platz genommen hatten, reichte der Oberhofmarſchall 
dem preußiſchen König einen goldenen, mit Wein gefüllten 
Becher, aus dem Friedrich I. auf eine beſtändige und ewige 
Freundſchaft mit ſeinen beiden lieben Vettern einen Schluck 
trank, worauf die beiden anderen ihm in derſelben Weiſe Be- 
ſcheid taten. Zum Schluſſe reichten die drei Monarchen ſich 
die Hände und verſicherten mit lauter Stimme, daß das ſoeben 
geſchloſſene Bündnis unvergänglich fein ſolle wie das Erz des 
Geſchützes, welches Zeuge dieſer Abmachungen ſei.“ 

Nun, was es mit ſolchen „ewigen Freundſchaften“, die einen 
politiſchen Hintergrund haben, auf ſich hat, zeigt uns die 
Geſchichte der Völker an unzähligen Beiſpielen. Auch die Allianz 
Dänemark, Polen-Sachſen und Preußen hielt genau nur ſo 
lange vor, als ſich keine widerſtreitenden Intereſſen einſtellten. 

Die „Aſia“ wurde am 11. Februar 1744 auf Befehl Fried- 
richs des Großen zerſchlagen und das daraus gewonnene Metall 
zu Feldgeſchützen umgegoſſen. 

Eine genaue Abbildung der Verbrüderungskanone hängt 
im Berliner Zeughaus unter den Andenken an die Regierungs- 
zeit des erſten preußiſchen Königs. W. K. 

Die Blumenbindekunſt hat eine hohe Stufe des Geſchmackes 
erreicht, und das kundige Auge ruht mit Wohlgefallen auf ihren 
Erzeugniſſen. Das, was der Maler in ſeinem Gemälde als 
Stimmung bezeichnet, das iſt in feinen Blumenarbeiten die 
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künſtleriſche Anordnung. Die Farbe ſoll ſtets ſchon den Charakter 
des Blumenftüds zeigen und die jeweilige Stimmung bei dem 
Beſchauer erwecken. 

Die ſieben Farben des Regenbogens ſind Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett. Außer dieſen Farben 
hat die Natur in unendlicher Weiſe für Abwechſlung geſorgt 
und eine große Menge Schattierungen geſchaffen. Die Farben 
werden in kalte und warme Farben eingeteilt. Zu den kalten 
Farben zählt man Grün, Blau und Violett; warm ſind Rot, 
Orange und Gelb. Grün iſt eine Vermittlungsfarbe und gleicht 
in der Binderei oft Gegenſätze aus. Die wärmſte Farbe iſt 
Orange, die kälteſte Blau. Die Macht der warmen Farben über 
die kalten iſt jo groß, daß zum Beiſpiel in mehrfarbigen Ver- 
bindungen auf Beeten ſowohl wie in Sträußen und anderen 
Blumenarrangements ein Zehntel Orange oder Gelb zu neun 
Zehnteln Blau oder Violett genügt. Rot, Gelb und Blau heißen 
reine Farben, auch Hauptfarben oder Primärfarben, Orange, 
Violett und Grün ſekundäre Farben und Blauviolett, Rotviolett, 
Orangegelb, Orangerot, Blaugrün uſw. Tertiärfarben. 

Weiß herrſcht unter den Blumen am meiſten vor und gehört 
überall hin; es trennt und vermittelt unpaſſende Farben, und 
ſelbſt die feinſten Abtönungen treten durch Weiß hervor und 
kommen zur Geltung. Da es aber ſo ſtark wirkt, darf es nicht zu 
ſehr in den Vordergrund treten. Nur bei Trauerarrangements 
kann es neben Schwarz und Dunkelblau überwiegen.“ 
Rot iſt eine lebhafte Farbe und Symbol der Liebe, wodurch 
ſie überall beliebt iſt. Man findet Rot in allen erdenklichen 
Schattierungen vertreten. Höchſt vorteilhaft wirkt es neben 
Gelb, Orange, Weiß, Braun, Grün und Hellblau. Nie aber darf 
Rot neben Violett oder Lila geſtellt werden, das müßte jedes 
Kennerauge beleidigen. Ebenſo vermeide man eine Zujammen- 
ſtellung von Rot und Dunkelblau. 

Ro ſa iſt eine Zwiſchenfarbe von Rot und Weiß und als 
zarte, weiche Farbe allgemein beliebt; ſie wirkt ſehr ſchön 
neben Weiß, zartem Hellblau und Grün, auch noch neben Gelb. 

Blau, das Symbol der Treue, findet ſich ganz rein nur 
wenig unter Blumen. Es iſt eine Lieblingsfarbe der meiſten 
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Menſchen. Hellblau paßt gut zu Weiß, Roſa, Gelb und Orange, 
Dunkelblau zu Hellgelb und Weiß. Da ſich Blau, namentlich 
die dunklen Töne, zu wenig von dem grünen dunklen Laube 
abhebt, verwendet man in der Binderei mehr helles Laub 
dazu, weiß; oder gelbbuntes oder hellgelbes. 

Violett wirkt ähnlich wie Blau, und ſehr viele als blau 
geltende Blumen ſind eigentlich violett. Es paßt zu Weiß, 
Mattgelb und Orange, darf aber nie neben Rot geſtellt werden. 
Die zu Hellblau neigende Schattierung von Violett heißt Lila, 
die zu Mattroſa neigende „Mauve“; beide, Lila und Mauve, 
wirken am beſten neben Weiß und Mattgelb. 

Gelb, die Farbe des Haſſes, des Neides und der Falſch⸗ 
heit, war früher nicht beliebt, fie iſt aber heute zu einer viel- 
begehrten Modefarbe geworden. Es darf dieſe Farbe jedoch 
nicht zu ſtark hervortreten, ſie darf nur ſparſam verwendet 
werden. Am vorteilhafteſten wirkt es neben Blau, Violett, 
Lila, Rot und Orange. 

Orange ſteht zwiſchen Gelb und Rot, gefällt am beſten 
neben Blau und Weiß. Die hellere Schattierung von Orange 
wird „Lachs farben“ genannt. 

Grün kommt unter den Blumen nur bei der grünblühenden 
Rofe, „Rosa viridiflora“, vor, iſt aber als Bindefarbe von großer 
Bedeutung, weil es, wie ſchon früher bemerkt, hebt und ver- 
mittelt und bei Mißgriffen in der Farbenzuſammenſtellung⸗ 
den unangenehmen Eindruck abſchwächt. C. T. 
Sie braucht keinen Schutz! — In der Ankunfthalle eines 
der Wiener Bahnhöfe erwarteten zwei einfach gekleidete 


Damen die ankommenden Reiſenden. Die Damen ſtanden 


im Oienſte jener Bahnhofmiſſion, die ſich die Aufgabe ſtellt, 
jungen und unerfahrenen Mädchen vom Lande, die mutter 
ſeelenallein die Rieſenſtadt betreten, um dort Unterkommen 
und Arbeit zu ſuchen, hilfreich zur Seite zu ſtehen, ſie vor den 
Gefahren der Großſtadt zu warnen und zu ſchützen. Der 
Strom der Reiſenden ergoß ſich nach der Halle, dem Ausgang 
zu. Mitten darin ſchritt ein Mädchen mit jugendlichen, 
hübſchen Zügen, in der Hand einen großen Kaſten tragend. 

Eine der Damen machte ſich an das Mäbchen heran: 
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„Sie erlauben, Fräulein — Sie ſind wohl fremd hier? Nehmen 
Sie die Frage nicht übel. Sie ſuchen wohl eine Unterkunft?“ 
„Ja, die ſuche ich ſchon. Aber ich denke, ich werde ſchon eine 
finden. Übrigens — warum intereſſieren Sie ſich für mich?“ 
„Ja, wiſſen Sie, liebes Kind, Wien hat doch feine Ge- 
fahren für ein Mädchen, das ganz allein daſteht. Wenn Sie 
für die erſten Tage Schutz brauchen oder wünſchen —“ 

„Ach ſo, ich verſtehe. Ich danke ſehr, ich brauche aber 
wirklich keinen Schutz.“ 

Die Dame war etwas verblüfft, denn ſo kurz angebunden 
hatte fie noch keine Schutzbedürftige gefunden. „Sehr ſelbſt⸗ 
bewußt, liebes Rind! Aber ſagen Sie, was find Sie denn 
eigentlich?“ 

„Tierbändigerin,“ war die Antwort. „Und in dem 
Kaſten hier find zwei Klapperſchlangen. Ich denke, deren 
Schutz dürfte genügen.“ 

Die beiden Damen hatten in den nächſten Wochen öfters 
Gelegenheit, die berühmte Tierbändigerin H. im Zirkus zu 
bewundern. O. v. B. 

Die Fröſche als Eltern. — Die Fortpflanzung der Fröſche 
erfolgt in der Regel durch Eier. Da dieſe im Waſſer abgelegt 
werden, entbehren ſie feſter Umhüllungen, wie ſie die Eier 
der Landtiere beſitzen. Die belebende Sonnenwärme, die ſich 
dem Waſſer mitteilt, entwickelt in den Eiern die Lurche oder 
Larven, die in der Geſtalt von Kaulquappen die Eier verlaſſen 
und den Bau von Waſſertieren beſitzen. Mit dem fortſchrei- 
tenden Wachstum gehen mancherlei Veränderungen mit dem 
Körper der Raulquappe vor ſich: die Hinter- und Vorderbeine 
ſproſſen hervor, das Skelett wird immer feſter, und der Ruder 
ſchwanz verſchwindet nach und nach ganz. Das Tier wird nun zur 
Fortbewegung auf dem Lande geſchickt. Die Kiemen verſchwinden, 
und Lungen bilden ſich aus. Das Maul wird immer breiter, der 
Darm wird ein Fleiſchfreſſerdarm, die Zunge bildet ſich aus, 
und das Tier nimmt nur noch lebende tieriſche Nahrung zu ſich. 
Aus der fiſchähnlichen Kaulquappe iſt ein Froſch geworden. 

An allen dieſen wunderbaren Vorgängen nehmen die 
Froſcheltern keinen Anteil; haben ſie die Eier gelegt, ſo haben 
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fie zur Erhaltung ihrer Art genug getan, fie bekümmern ſich 
nicht weiter um die Eier noch um die Jungen. 

Aber in der weiten Welt gibt es noch andere Arten von 
Fröſchen und darunter auch ſolche, die eine ſtrengere Auffaſſung 
ihrer Elternpflichten bekunden. 

Da iſt zum Beiſpiel ein japaniſcher Laubfroſch, der an den 
Flußufern bei den Reisfeldern ein Neſt baut und in dieſes 
feine Eier legt. Iſt die Zeit gekommen, und will das Froſch⸗ 
weibchen ſeine Eier legen, dann wird es vom Männchen auf 
feinen Rüden genommen, und fo begibt ſich das Ehepärchen auf 
die Wanderung und ſucht eine paſſende Stelle, wo ſie die kleine 
Neſthöhle in die Erde dicht am Ufer graben. Da hinein legt 
das Weibchen ſeine Eier, dann bringt es eine zähe Maſſe hervor, 
die beide mit ihren Hinterbeinen zu Schaum ſchlagen. Dieſer 
Schaum hüllt die Eier ein und verſieht ſie mit Feuchtigkeit und 
Luft, bis ſie entwickelt ſind, worauf der Schaum wieder flüſſig 
wird, fo daß die kleinen Raulquappen durch die Öffnung 
der Höhle ins Waſſer gelangen können. 

Wieder anders verfährt ein in Braſilien lebender Laubfroſch 
bei der Herſtellung eines Neſtes für die Eier und Jungen. 
In niedrigem Waſſer und auf dem Boden desſelben richtet das 
Weibchen in mondhellen Nächten aus Erde und Moraſt einen 
Wall auf, der ſchließlich bis zu einer Höhe von 10 Zenti- 
metern über die Oberfläche emporragt, wo er einen Ring mit 
30 bis 35 Zentimeter Durchmeſſer darſtellt. Dieſen Neſt- 
bau führt das Weibchen ganz allein aus; es glättet innen die 
Wände mit den Füßen, doch die Außenſeite bleibt rauh und 
uneben. Während des Bauens gibt das Weibchen keinen Ton 
von ſich, aber ringsumher ſitzen die Männchen und konzer⸗ 
tieren, ſie ſingen und rufen und bieten in dieſer Weiſe dem 
Weibchen Geſellſchaft und Unterhaltung. In zwei Tagen iſt 
der Bau fertig, dann folgt eine Ruhepauſe, und dann beginnt 
das Eierlegen. Die ausgeſchlüpften Kaulquappen bleiben 
innerhalb des ſchützenden Ringes, bis der „Zahn der Zeit“ 
ihn zerſtört und die Kaulquappen ins Weite entſchlüpfen läßt. 

Auf den Seychellen im Zndifhen Ozean lebt ein Froſch, 
der über ſeinen Eiern eine Art Brütung ausübt. Derſelbe legt 
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feine Eier auf feuchte Erde oder faule Baumftümpfe, ſetzt ſich über 
ſie hin und erhält ihnen dadurch die Feuchtigkeit, bis die Zungen 
ausſchlüpfen. Dieſe jungen Kaulquappen ſind verhältnismäßig 
groß, ſie klammern ſich am Rücken des Vaters feſt und bleiben 
dort, bis ſie ihre volle Entwicklung erreicht haben. Hier hat 
das Männchen dieſe ſonderbare Kinderpflege übernommen, 
während bei einem anderen Froſch, der in Guayana vorkommt, 
die Kaulquappen auf dem Kücken der Mutter feſtſitzen. 

Bei den Beutelfröſchen in Venezuela hat das Weibchen 
mitten auf dem Rüden eine Öffnung, die nach einer großen 
Brutkammer führt. Dieſe ſetzt ſich zu beiden Seiten in zwei 
Räumen fort, die faſt den Kopf erreichen und ſich zugleich unten 
im Froſchleib hinerſtrecken, ſo daß ſie faſt unter dem Bauche 
zuſammentreffen. Das Männchen iſt dabei behilflich, die ſehr 
großen Eier in die Brutkammer zu bringen. Die Brutkammern 
liegen dicht unter der Haut; ihre Wände ſind von vielen Adern 
durchzogen, und da dasſelbe mit zwei mächtigen Kiemen der 
Fall iſt, die die Zungen wie eine Kappe einhüllen und ſich 
den Wänden dicht anſchmiegen, muß man annehmen, daß 
ein Stoffaustauſch zwiſchen dem Körper der Mutter und dem 
der Jungen ſtattfindet. 

Die merkwürdigſte Entwicklung der Jungen zeigt ſich in- 
deſſen bei einem in Chile lebenden, kaum 3 Zentimeter 
langen Fröſchchen, bei dem die Eier im Körper des Männchens 
ausgebrütet werden, wo alſo eine geradezu naturwidrige 
Tatſache vorliegt. Ebenſo merkwürdig iſt, daß die Eier, um in 
die Brutkammer zu gelangen, durch den Mund des Männchens 
gehen. An der Zunge, dicht bei der Mundöffnung, befindet ſich 
ein Gang, der nach der Brutkammer führt. Hier entwickeln 
ſich die Zungen aus den Eiern, bekommen Beine und kleine 
Schwänze, und man nimmt an, daß fie dort fo lange ver- 
bleiben, bis ſie vollſtändig lungenatmende, ſchwanzloſe Fröſche 
geworden ſind und als ſolche aus dem Munde des Männchens 
hinauswandern in die Welt. C. T. 

Herr von Talleyrand. — Charles Maurice Herzog von 
Talleyrand-Perigord, ſouveräner Fürſt von Benevent, der 
berühmteſte Staatsmann der großen Napoleoniſchen Zeit, 
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war als „zweiter Sohn“ am 2. Februar 1754 in Paris ge- 
boren. In ſeiner durch Alter und Verdienſt ausgezeichneten 
Familie war es Brauch, daß der älteſte Sohn, der künftige 
Chef der Familie, den militäriſchen, der zweite Sohn den 
geiſtlichen Beruf ergriff. Charles Maurice war bereits Abbe, 
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als fein ältefter Bruder ſtarb. Aber da er mit einem Rlump- 
fuß geboren war, war ihm die militäriſche Laufbahn ver- 
ſchloſſen, und da fein Charakter und feine körperliche Ver- 
unſtaltung ihm die Liebe ſeiner Eltern geraubt hatten, ſo 
wurde nicht er, ſondern fein jüngerer Bruder Majorats- 
erbe. Dieſe vom König ſanktionierte Vergewaltigung ſeiner 
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Rechte erfüllte den geld- und machtdurſtigen jungen Mann 
mit ſolch bitterem Haß, daß er ſich bei Ausbruch der Revolution 
eng an Danton anſchloß, der als Miniſter den verſchlagenen 
Freund zum Geſandten in London machte. 

Schon damals hatte Talleyrand fein ftaatsmännifches 
Programm, an dem er auch mit und gegen Napoleon feſthielt. 
Es iſt in ſeinem Bericht an Danton vom 25. November 1792 
enthalten und lautet: „Man hat erfahren, daß alle Gebiets- 
erweiterungen, alle mit Gewalt und Liſt durchgeſetzten 
Ufurpationen nur graufame Spiele politiſcher Unreifheit 
ſind. Frankreich muß in ſeinen eigenen Grenzen bleiben.“ 

Solche Anſichten machten ihn natürlich Robespierre und 
deſſen Freunden der „Gegenrevolution“ verdächtig. Dantons 
Sturz koſtete ihn ſein Amt. Er flüchtete nach Amerika, 
wo er ſich durch einen kleinen Handel ernährte. Erſt nach 
dem Sturz der Schreckensherrſchaft kehrte er wieder nach 
Paris zurück, wo er durch Barras und das Direktorium zum 
Miniſter des Auswärtigen ernannt wurde. Mit beiſpielloſer 
Skrupelloſigkeit benützte er ſein hervorragendes Amt zur 
perſönlichen Bereicherung, hatte er doch, wie er zyniſch dem 
preußiſchen Geſandten ſagte, „das Pöſtchen nicht übernommen, 
um es als armer Teufel zu verlaſſen“. Er verſtand feine 
Geſchäfte ſo gut, daß er in kurzer Zeit ſeine erſte Million 
im trockenen hatte. Die Spatzen pfiffen es bald von den 
Dächern aller Geſandtſchaftshotels, wie käuflich er ſei. In 
der Tat betrieb er feine Nebengeſchäfte in der Öffentlichkeit 
mit folder Rückſichtsloſigkeit, daß ihm Sieyès, der Barras 
im Vorſitz des Direktoriums erſetzte, den Laufpaß mit der 
ſchriftlichen Begründung gab: „Das ſchlechte Beiſpiel, aus 
dem koſtbarſten Gut des Menfchen, feiner Ehre, Geld zu 
ſchlagen, hat auch Sie verführt.“ 

Nach dem Staatsſtreich vom 18. Brumaire 1799, an dem 
er hervorragenden Anteil hatte, wurde er wieder zum Miniſter 
des Außeren ernannt. Fournier ſagt dazu: „Napoleon, 
der ihn als Menſchen nicht hochachtete und ihm feine Ver- 
achtung nicht verhehlte, hielt doch ſo große Stücke auf ſeine 
glänzenden ſtaatsmänniſchen Talente, daß er ihn wieder 
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zum Minifter des Außeren machte.“ Als ſolcher leitete er nicht 
nur faſt ſelbſtändig die Friedensverhandlungen von Luneville, 
Preßburg, Poſen und Tilſit, ſondern legte auch das Zunda- 
ment zum Erbkaiſertum Napoleons, von dem er ſich die Er- 
füllung ſeines alten Programms, die friedliche Vorherrſchaft 
Frankreichs in der Welt, verſprach. Die ihm perſönlich ver- 
haßten „Gebietserweiterungen“ und „Uſurpationen“ nützte 
er dabei für ſich perſönlich mit ſolcher Geriſſenheit aus, daß 
ihn jeder anſtändige Menſch gleich dem biederen Marſchall 
Lannes als „Schmutz und Oreck in einem ſeidenen Strumpf“ 
verachtete. In der Tat löſchte Talleyrand ſeinen unerſättlichen 
Durſt nach Geld aus allen Kanälen. Preußen, Öfterreich, 
Rußland zahlten ihm Tribut. Das Nibelungengold der Rhein- 
bundfürſten, die ſich bei der Aufteilung der geiſtlichen Duodez⸗ 
herrſchaften gegenſeitig den Rang abliefen, ſtrömte ihm zu. 
Auch England fehlte nicht, was Schloſſer mit den Worten 
feſtſtellt: „Abrigens wußten die Engländer ſich durch große 
Summen genaue Kenntnis von allen Plänen Napoleons 
zu verſchaffen, da Talleyrand ſelbſt, wenn auch nur durch 
Mittelsperſonen, der Beſtechung zugänglich war.“ 

Übrigens machte Talleyrand gar kein Hehl aus feinen 
Nebengeſchäften. Er ſelbſt hat ſeine Trinkgelder auf rund 
ſechzig Millionen Franken, alſo noch um zwanzig Willionen 
höher angeſchlagen, als fein Freund Fouchs zufammen- 
gegaunert hat. Aber Fouché hatte auch nicht Madame Grant 
zur Frau. Dieſe Dame war als Matroſenkind geboren und 
in Indien als Tänzerin verdorben. Talleyrand hatte ſie 
in Amerika entdeckt und nach Paris verpflanzt, wo ſie im 
Minifterhotel die Honneurs machte. Napoleon, der inzwiſchen 
die ebenſo eindeutige Joſephine de Beauharnais zur erſten 
Dame Frankreichs gemacht hatte, ſagte eines Tages in Gegen- 
wart Talleyrands in feiner ſchroffen Art zu Madame Grant: 
„Sie müſſen den Namen Talleyrand führen, ſonſt dürfen Sie 
im Minifterium nicht länger wohnen.“ Dann gab er Talley- 
rand einen Tag Bedenkzeit, in drei Tagen ſeine Haushälterin 
zu heiraten oder das Miniſterium zu räumen. Am zweiten 
Tag ſchon war Madame Grant Herzogin von Talleyrand. 
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Als ſich nach dieſer Galoppheirat das neuvermählte Paar 
in den Tuilerien vorſtellte, rief Napoleon der jungen Frau 
laut zu: „Ich hoffe, daß Frau von Talleyrand uns die Leicht 
fertigkeiten der Madame Grant vergeſſen läßt.“ 

„Gewiß,“ ſagte dieſe, ſich verbeugend. „Ich werde hierin wie 
in allem ganz dem Beiſpiel der Madame Bonaparte folgen.“ 

Und fie folgte ihm, denn fie nahm, wie auch Zofephine 
zu tun pflegte, mit Vergnügen ihre „Douceurs“ von den 
Hoflieferanten weiter an, fo von einer genueſiſchen Firma 
einmal 400 000 Franken. 

Wenn Schloſſer behauptet, daß Talleyrand ſein Amt 
im Auguſt 1807 wegen ſeiner Beſtechlichkeit aufgeben mußte, 
ſo ſtimmt das nicht. Er dankte freiwillig ab, weil ihm die 
Politik der Eroberungskriege nicht mehr zuſagte und er fein 
Programm der eigenen Grenzen Frankreichs nun mit Hilfe 
der Bourbonen durchſetzen wollte. Der Kaiſer, der den 
großen Staatsmann als Berater nicht entbehren konnte, 
machte ihn zum „Keichsvizegroßwähler“ mit einem Gehalt 
von 350 000 Franken, wozu noch ſeine Einkünfte als Fürſt 
von Benevent mit 120 000 Franken und als Oberſtkämmerer 
mit 40 000 Franken kamen. | 

Erſt 1809 fiel er wieder in Ungnade, Napoleon weilte 
damals in Spanien. Hier meldete man ihm, daß Salleyranb, 
Zouh& und Bernadotte mit der deutſchen, ruſſiſchen und 
engliſchen Ariſtokratie gegen ihn intrigierten. Der Kaiſer 
reiſte nach Paris zurück und ſtellte Talleyrand in Gegenwart 
von Cambacërès, Lebrun und Döôcrès zur Rede. Er wiſſe 
wohl, donnerte er, daß eine Partei unter Talleyrand, Fouché 
und Bernadotte gegen ihn konſpiriere; dann warf er ihm 
den Tod des Herzogs von Enghien und den billigen Frieden 
von Preßburg vor und fragte ihn, woher er feine Millionen 
hätte, und mit welchen Summen er ſich vom Auslande habe 
beſtechen laſſen. 

Ohne mit den Wimpern zu zucken, ſteckte Talleyrand die 
vielen Verweiſe ein, dann hinkte er hinaus und ſagte draußen 
einem Kammerherrn achſelzuckend: „Jammerſchade, daß ein 
ſo großer Mann eine ſo ſchlechte Erziehung genoſſen hat.“ 
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Von dieſem Tage an haßte er nicht nur die Politik, ſondern 
auch die Perſon des Raifers, deſſen Thron er gründlich unter- 
minierte. Im Januar 1815 gab er dadurch das Signal zum 
Sturz des Korſen, daß er dem Fürſten Schwarzenberg 
ſagte: „Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo der Kaiſer der 
Franzoſen König von Frankreich werden muß.“ 

Nach der Völkerſchlacht bei Leipzig bot ihm Napoleon 
trotzdem das Miniſterium des Außeren wieder an. Er ſchlug 
es aus. Die Ratte hatte nicht Luſt, mit dem verlorenen Schiffe 
unterzugehen. W. F. 

König und Logenſchließer. — Für gewöhnlich ließ König 
Friedrich Wilhelm IV. bei den Separatvorſtellungen in 
Potsdam nur Luſtſpiele aufführen. Einſt befahl der König 
jedoch die Aufführung eines Trauerſpiels, das ein Gelehrter, 
der ihm von einflußreicher Seite ſehr empfohlen worden war, 
geſchrieben hatte. Das Stück war herzlich langweilig, und 
nur mit Mühe hielt der König drei Akte des fünfaktigen 
Trauerſpiels aus. Der dritte Akt war noch nicht ganz zu Ende, 
als er ſich erhob. Der damalige Generalintendant Botho 
v. Hülſen öffnete die Tür der Loge, um dem Könige das 
Geleit zu geben. Der Logenſchließer, der hinter der Tür ſaß 
und nicht wiſſen konnte, daß die Herrſchaften inmitten eines 
Aktes aufbrechen würden, war ſanft und ſelig entſchlummert, 
was ſein ziemlich lautes Schnarchen unzweideutig verriet. 

Hülfen wollte den Pflichtvergeſſenen wecken, doch der 
König winkte ab und ſagte lächelnd: „Laſſen Sie ihn nur, 
der Arme hat gewiß gehorcht.“ | A. Sch. 

Ein Volksaufſtand wegen zu groß gebackenen Brotes. — 
In den vierziger Fahren des vorigen Jahrhunderts buken die 
Wiener Bäder, durch ihr Zunftmonopol geſichert, ein ungewöhn- 
lich kleines Brot, verlangten aber dafür um ſo höhere Preiſe. 
Die Behörde rügte dieſe Verteuerung. Die Bäcker wehrten ſich 
und ſchoben die Schuld auf das Publikum. Die Sonntagszugabe, 
die allgemein üblich fei, und die viele Selbſtbäckerei an den Feier; 
tagen nötigten ſie, ſo hohe Preiſe zu nehmen. Die Behörde 
ordnete nun an, die Sonntagszugabe aufzuheben und dafür 
größeres Brot zu backen. Die Bäcker zeigten wieder einmal, 


238 Mannigfaltiges. 2 


daß ſie gutherzige Menſchen und entgegenkommend in jeder 
Weiſe waren und — ließen die Sonntagszugabe mit Vergnügen 
weg. Das Brot aber und ſein Preis blieben wie zuvor. 

Einzelne Meifter vermeinten aber doch, daß es damit des Ent- 
gegenkommens nicht ganz genug ſei, und buken tatſächlich das 
Brot ſo groß, als fie es unbeſchadet backen konnten. Unter ande- 
rem tat das auch ein Bäcker in dem Wiener Vororte Fünfhaus. 

Aber ein ſolch „unkollegiales“ Verhalten waren natürlich 
ſeine Zunftgenoſſen außer ſich, und da ſich der wackere Meiſter 
nicht an ihre Vorwürfe kehrte, ſpielten ſie ihm einen Streich, 
der zwar als Ulk gedacht war, aber ſehr üble Folgen hätte haben 
können. Sie ſchickten ihm nämlich ſo viele Kunden ins Haus, 
daß er und ſein Perſonal ſelbſt bei angeſtrengteſter Arbeit 
den Andrang nicht bewältigen konnten. Immer größer wurde 
der Zuſtrom zu dem Laden, allerlei Geſindel, das gern einen 
Jux mitmacht, ſtellte ſich ein, und binnen kurzer Zeit war der 
Volkshaufe vor dem Bäderhaufe auf über zweitauſend Per- 
ſonen angewachſen. Man brüllte, tobte, ſchimpfte, und ſchließlich 
begann man gar nach dem Hdufe mit Steinen zu werfen. 
Die Polizei konnte gegen die Maſſen nichts ausrichten, Militär 
mußte anrüden, und ſchließlich war es nur der Ruhe und Energie 
des Truppenkommandanten zu danken, daß nicht noch ein 
Blutbad angerichtet wurde. Verwundungen durch Steinwürfe 
und Säbelhiebe kamen genug vor. 

Die Urheber dieſes Schulbeiſpiels für die Wahrheit des Wortes: 
„Kleine Urſachen, große Wirkungen!“ eben jene humoriſtiſch ver- 
anlagten Bäckermeiſter, mußten zwar empfindliche Polizeibußen 
zahlen, und der Obermeiſter kam nur gerade noch ſo mit dem 
Rockärmel am Gefängnis vorbei, ihren Zweck hatten fie aber 
doch erreicht: die „Abtrünnigen“ fügten ſich dem Willen der 
Mehrheit, und das Brot blieb ſo klein wie zuvor. O. Th. St. 

Die Montenegriner und die Disziplin. — Im kürzlich 
beendeten Balkankriege ſtellte Montenegro den Serben 
ein Hilfskorps. Die ſerbiſchen Offiziere wollten nun, ſchon 
der Kommandoeinheit halber, dieſen montenegriniſchen 
Hilfstruppen, deren Selbſtändigkeits- und Unabhängigkeits- 
gefühl ihnen wohl bekannt war, etwas militäriſchen Drill 
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beibringen. Da hatten ſie jedoch bei dem unbändigen Stolz 
der Söhne der Schwarzen Berge einen ſchweren Stand. 

Alf die teilnehmende Frage, wie ihm feine ſerbiſchen 
Kameraden gefielen, die ein Kriegskorreſpondent an einen 
Montenegriner richtete, entſpann ſich folgendes Geſpräch: 
„Oh,“ meinte der wackere Czernagorze, „ſie ſterben ganz 
ſchön. Aber warum ſollten ſie auch nicht, ſie ſind ja vom 
ſelben Stamme wie wir. Woher ſollten fie alſo Furcht 
kennen? Aber wiſſen Sie, es iſt ja ſchon recht und gut in 
Serbien, aber es gibt doch auch Dinge, die ein echter Ezerna- 
gorze nicht ertragen kann. Als wir hörten, daß die Bulgaren 
unſere ſerbiſchen Brüder angegriffen hätten, zogen ſofort 
12 000 von unſeren Zunatfi (Helden) ihnen zu Hilfe. Wir 
wollten mit ihnen kämpfen. Da kamen aber ſerbiſche Offiziere 
und wollten mit uns alle möglichen Geſchichten anſtellen. 
Wir ſollten ſtillſtehen, ſie grüßen, Gewehrgriffe machen 
und dergleichen. Aber ſolche Sachen ſind bei uns nicht Sitte.“ 

„Was wurde denn von Fhnen verlangt?“ 

„Als wir gekommen waren, ſagten die Offiziere, wir müßten 
nun erſt Diſziplin lernen. Ich bitte Sie, wozu foll ein Czerna- 
gorze Diſziplin lernen? Haben wir die Türken nicht geſchlagen, 
und wer kann uns nachreden, daß wir dazu Oiſziplin gebraucht 
hätten? Alſo der Offizier nahm mich und meine Brüder, ſtellte 
uns in eine Reihe und ließ uns ihn anſehen. Dann ſagte er: „Du 
biſt der erſte, du biſt der zweite, du biſt der dritte.“ Aber das 
war mir denn doch zu ſtark., Höre, Bruder, ſagte ich zu ihm,, alle 
Achtung vor dir, aber ich bin noch nie der dritte geweſen und 
habe auch gar keine Luſt, es zu werden. Jh bin gekommen, zu- 
ſammen mit dir zu kämpfen, aber beleidigen laffe ich mich nicht.“ 

„Was ſagte der Offizier dazu?“ 

„Da alle unſere Helden das nämliche ſagten, ſah er ein, 
daß er nichts machen konnte, und er hörte auf, uns zu zählen 
und nach unſerer Körpergröße zu ordnen. Ein Czernagorze 
läßt ſich nicht beſchimpfen.“ 

Nach einer Pauſe fuhr er nachdenklich fort: „Ich verſtehe 
die Leute hier in Serbien nicht. Bei uns kommt die Frau mit 

in den Krieg und kocht für die Helden, während fie kämpfen. 
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Aber als wir hierher kamen, erſchien der Offizier und brachte 
uns Bohnen, Kartoffeln und Fleiſch. ‚Das iſt euer Eſſen,“ ſagte 
er, ‚einer von euch muß es kochen.“ Ha, kochen — wir! Ein 
Czernagorze kochen! Wir ſagten ihm: ‚Wir find gekommen, 
um zu kämpfen, aber nicht um zu kochen. Das kannſt du tun, 
wenn es dir Vergnügen macht, aber wir werden nicht kochen.“ 
Da ließ er uns, als er ſah, daß nichts zu machen war, in Ruhe. 
Zuerſt meinte er auch, wir ſollten uns beim Schießen legen, 
aber das tut kein Czernagorze. Wir find doch Zunatfi und 
ſtehen beim Schießen, um beſſer zu ſehen. Man könnte mir 
viele Schafe geben, ich würde mich doch nicht legen.“ 

Diefe Unterredung bildet wohl die beſte Zlluftration 
für die ſelbſtbewußte Herrennatur der ſich „Zunatſi“ nennenden 
Söhne der Schwarzen Berge. A. M. 

Im Gegenteil. — Die alte Frau Rothſchild, die Stamm- 
mutter des Geſchlechts der bekannten Geldfürſten, beſaß viel 
Witz und Geiſteskraft; beide blieben ihr bis an ihr Lebensende 
getreu und verließen ſie auch auf dem Totenbette nicht. Sie 
erreichte ein Alter von achtundneunzig Jahren. 

Als ſie in ihrer letzten Krankheit den Arzt rufen ließ, fand 
dieſer, daß bei der Greiſin das Lebensflämmchen im Ver- 
löſchen und jede Hilfe ausgeſchloſſen ſei. Aber die geiſtes- 
ſtarke Frau wollte noch nicht ſterben und bat den Arzt auf das 
eindringlichſte, ihr doch irgend etwas zu verſchreiben. „Lieber 
Doktor,“ rief ſie, „verſuchen Sie's doch wenigſtens, ob Sie 
nicht noch etwas für mich tun können!“ 

„Madame,“ erwiderte der Arzt, „was ſoll ich für Sie tun? 
ach kann Sie doch unmöglich wieder jung machen!“ 

Da glitt ein Lächeln über das Geſicht der Sterbenden. 
„Aber lieber Doktor,“ rief ſie, „ich will ja auch gar nicht 
wieder jung werden! Im Gegenteil, ich wünſchte nur, daß 
Sie mich noch viel älter werden ließen!“ 

Dies war ihr letzter Witz. Wenige Stunden darauf ſchlief 
ſie ſchmerzlos ein. F. 8. 
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